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5.5.1 Sprichẅorter . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 142
5.5.2 Redewendungen. . . . . . . . . . . . . . . . . . . 142
5.5.3 Wiederholungsstrukturen. . . . . . . . . . . . . . . 144
5.5.4 Reformulierungsstrukturen. . . . . . . . . . . . . . 146

5.6 Simulierte Sprechsituationen. . . . . . . . . . . . . . . . . 148
5.6.1 Formen der Anrede. . . . . . . . . . . . . . . . . . 149

5.6.1.1 Anrede von Einzelpersonen. . . . . . . . 149
5.6.1.2 Anrede von Gruppen. . . . . . . . . . . 150
5.6.1.3 Symbolische Anrede. . . . . . . . . . . . 152

5.6.2 Autor–Leser–Kommunikation. . . . . . . . . . . . 152
5.6.2.1 Autorenkommentare. . . . . . . . . . . . 153
5.6.2.2 Autorenreaktion. . . . . . . . . . . . . . 154
5.6.2.3 Autor adressiert Leser. . . . . . . . . . . 156

5.6.3 Imagin̈are Face–to–Face–Kommunikation. . . . . . 158
5.6.3.1 Ungeplante Kommunikation. . . . . . . . 158
5.6.3.2 Referenz auf oralëAußerung . . . . . . . 159
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denn so kriege ich ihren Rat, ihre Empathie und ihre zupackende Hilfsbereitschaft
kostenlos. Als Physikerin, Mathematikerin und als Mutter ist sie für mich das gr̈oßte
Vorbild.

Edgar und Gisela haben die Irrungen und Wirrungen der letzten Monate mit
Geduld, vertrocknete Blumen mit Humor ertragen und durch Spargelessen das leibli-
che Wohl ihrer Schwiegertochter im Blick behalten. Damit haben sie jedes Klischee
ad absurdum geführt.

Meine Freunde (Daniela, Betti, Peter, Sabine, Friederike, Ralf, Ilka, Silke,
Nathalie, Lars, Ute, Helge, Andrea, Daniel, Mareike, Uwe, Anika, Sven, Annet-
te, Bernd) sind mit Telefonaten, Schokohühnchen und Chinatee Schuld daran, dass
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Sanftmut!!! der wahre Liebesroman der Gegenwart ist. Sein Anteil an dieser Arbeit
sind nicht nur Korrekturen, Grafiken, Software und Dickköpfigkeit (
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1 Einleitung

1.1 Sprachwandel in der Zeitung

”
Naja, halt so ein Einfall“. Mit diesem skeptischen Urteil hat der Theaterre-

zensent Gerhard Stadelmaier eine Theaterpremiere kommentiert. Das Zitat
ist jedoch nicht einer m̈undlichen Unterhaltung entnommen, sondern einer
Theaterrezension, die am 18. Juni 2001 im Feuilleton der Frankfurter Allge-
meinen Zeitung erschienen ist.

Ähnliches gilt f̈ur den folgenden Bericht:
”
Den Staatsanwalt wurmte

es ganz offensichtlich, seine Zeit mit so ‘nem Schmarrn zu vertun.“ Der
Schmarrn, um den es hier geht, ist eine Anklage vor Gericht wegen Bedro-
hung, Freiheitsberaubung und Beleidigung. Auch bei diesem Zitat handelt
es sich nicht um den m̈undlichen Kommentar eines Beobachters, sondern
um einen schriftlichen Gerichtsreport, der am 7. Februar 2003 auf den Lo-
kalseiten der Mainpost veröffentlicht wurde. Zumindest das Tempus deutet
auf die geschriebensprachliche Konzeption hin, die saloppe Wortwahl jedoch
scheint eher auf eine alltagssprachliche Kommunikation hinzudeuten.

Die Liste mit Belegen f̈ur saloppe, umgangssprachliche und normab-
weichende Formulierungen in Texten von deutschen Zeitungen ist erweiter-
bar. Dass ein Sprachwandel in schriftlich realisierten Textsorten stattfindet,
scheint allgemeiner Konsens zu sein. Unklarheit besteht jedoch darüber, wie
dieser Wandel aussieht. Diese Arbeit versucht, durch die Erstellung und Aus-
wertung von drei Korpora mit Belegen aus acht Zeitungen den beobachteten
Sprachwandel differenziert zu beschreiben: Welche normabweichenden For-
men treten auf? Sind diese Formen textsortenspezifisch? Mit welcher Intenti-
on werden sie verwendet? Auf diese Weise wird nicht nur der Sprachwandel
dokumentiert, sondern auch die Gültigkeit der KonzepteMündlichkeitund
Schriftlichkeithinterfragt.

1.2 Stand der Forschung
Die gesprochensprachlichen Formen, die sich in den Zeitungstexten der
Gegenwart finden, sind keine seltenen Ausnahmeerscheinungen. Seit der
pragmatischen Wende der 70er Jahre und der wieder neuen Aufmerksam-
keit für die gesprochene Sprache mehren sich die sprachwissenschaftli-
chen Aufs̈atze, die eine Veränderung der deutschen Sprache feststellen. Ein
versẗarkter Trend zu mehr M̈undlichkeit und Informaliẗat wird festgestellt.
Die Ursachen dafür sind vielf̈altig.
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Zum einen ist es die Z̈asur von 1968, die in der Bundesrepublik
Deutschland zu einem Epochenwandel im Stil desöffentlichen Sprachge-
brauchs f̈uhrte. Die gesellschaftlichen Umbrüche haben eben nicht nur eine
neue Deutschlandpolitik bewirkt, sondern auch zu

”
erḧohter Sprachsensibi-

lit ät“ (Wengeler1995, S. 401) gef̈uhrt und damit zugleich eine sprachge-
schichtliche Z̈asur bewirkt. Gemeint ist damit ein neues sprachliches Be-
wusstsein, das einerseits die Begriffe zu den Themen Frauen, Umwelt und
Dritte Welt misstrauisch betrachtete, andererseits bewusst gegen herrschen-
de Sprachtabus aufbegehrte.

Über einen gr̈oßeren Zeitraum hinweg betrachtetSchwitalla(2000) die
Entwicklung der Sprache und beobachtet, dass es vom Mittelalter bis zur
Gegenwart

”
in der deutschen Sprachgeschichte mehrmals Wechsel zwischen

extrem m̈undlichkeitsferner Schriftlichkeit und wieder mündlichkeitsnahen
Stilisierungen“ (Schwitalla2000, S. 671) gegeben hat. Diese Reoralisierun-
gen, die bisher im Abstand von etwa 200 Jahren aufgetreten sind, sind

”
im-

mer mit neuen Medien oder neuen Mediengestaltungen“ (Schwitalla2000,
S. 687) verbunden: im 16. Jahrhundert mit dem Buchdruck, im 18. Jahrhun-
dert mit der Erneuerung des Briefes, im 20. Jahrhundert schließlich mit der
Einführung der elektronischen Medien.Biber und Finegan(1989, S. 514f.)
beurteilen die Entwicklung der letzten 400 Jahre zwar anders (

”
steady pro-

gression towards more oral styles“), stellen aber fest, dass es im 18. Jahr-
hundert neben der Tendenz zum mündlichen Formulieren auch reaktionäre
Bemühungen zur̈uck zum elaborierten, abstrakten Formulieren gab. Anders
alsSchwitalla(2000), der einen steten Wechsel zwischen mündlichkeitsfer-
ner und m̈undlichkeitsnaher Schriftlichkeit festgestellt hat, gehen Biber und
Finegan von einer steten Entwicklung hin zu mehr Mündlichkeit aus, die al-
lerdings manchmal unterbrochen wird (

”
conflicting tendencies“ (Biber und

Finegan1989, S. 515)).
Nicht nur gesellschaftlicher Wandel führt also zu Sprachveränderungen,

wie Lehmann(1991, S. 531) feststellt:
”
While many grammatical changes

go on and probably originate at the colloquial level, colloquial speech is far
from being the only, or even the principal, source of grammatical change. The
mass media play an extremely important role in the coinage and diffusion of
new collocations, which then go the way of lexicalization or grammaticali-
zation. “. Auch der Medienwandel verändert demnach die Kommunikations-
praktiken. So haben die tertiären Medien1 Telefon, Radio und Fernsehen mit
ihrer Massenwirkung den Alltag in jeder Hinsicht verändert. Schenker hat
bereits 1977 darauf hingewiesen, dass die elektronischen Medien die Text-

1
”
Bei sekund̈aren Medien werden die wahrnehmbaren Zeichen durch einen technischen

Vorgang hergestellt, vom Empfänger aber ohne ein technisches Gerät aufgenommen“
(Schmitz1995, Kap.

”
Alte und neue Medien“, 1. Absatz); bei tertiären Medien brauchen

dagegen sowohl Sender als auch Empfänger ein technisches Hilfsgerät.
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sorten und damit die Sprachgeschichte des 20. Jahrhunderts
”
weitgehend“2

bestimmen. Einen solchen
”
Beeinflussungsprozess“ hat auchBraun(1979,

S. 76) festgestellt, ohne jedoch die Art des Einflusses genauer zu beschrei-
ben.Ähnlich vorsichtigäußern sichBrandt(1985) und von Polenz(1991).
Brandt (1985, S. 1673) betrachtet Ḧorfunk und Fernsehen nur als

”
Multi-

plikatoren, Versẗarker, Beschleuniger vorhandener sprachlicher Trends“, und
auchvon Polenz(1991, S. 2) gesteht den elektronischen Medien eine Ver-
ursacherfunktion nur außerordentlich vorsichtig zu:

”
Für die Gegenwart darf

wohl behauptet werden, daß seit einigen Jahrzehnten die neuartigen Medien
Telefon, Rundfunk, Fernsehen, Tonband, Video im Verdacht stehen, einen
Einfluß auf Ver̈anderungen der deutschen Sprache zu haben“.

Dass Sprache durch neue Medien nachhaltig verändert wird, ist dann
durch die Einf̈uhrung von Computer und Internet deutlich geworden.Fiehler
(1994, S. 524f.) spricht daher nicht nur von einem Wandel der Kommunika-
tionstechnologien, sondern gar von einer

”
Medienrevolution“, die zu neuen,

nicht mehr individuellen, sondern entpersonalisierten und anonymen gesell-
schaftlichen Kommunikationsmodellen führen wird, bei der die bisherigen
Sender / Empf̈anger durch ein technisches Gerät ersetzt werden.

Seit Mitte der neunziger Jahre haben Untersuchungen die sprachlichen
Veränderungen dokumentiert und sind fast einhellig zu dem gleichen Ergeb-
nis gekommen: Computerkommunikation verändert die Schriftsprache, und
die meisten Ver̈anderungen haben ihr Vorbild in den Strukturen der mündli-
chen Kommunikation. So stellenGünther und Wyss(1996, S. 82) fest, dass
sich in E–Mails sprechsprachliche Formen finden, und fragen, ob diese neue
Schreibkultur das Schreiben auf Papier verändern wird. Schon bald, nach-
dem Chats von privaten Nutzern erobert wurden, habenHaase u. a.(1997,
Kap.

”
Neue Schriftlichkeit?“, 6. Absatz) diese Gesprächsformen untersucht

und neue Abstufungen zwischen Mündlichkeit und Schriftlichkeit vorherge-
sagt (Haase u. a.1997, Kap.

”
Konzeptionelle M̈undlichkeit und Schriftlich-

keit“, 2. Absatz). AuchWeingarten(1997, S. 8)äußert die Ansicht, dass ein

”
neues schriftsprachliches Muster“ entstehen könnte, das ein

”
Aufweichen

der Grenzen zu der gesprochenen Sprache (Weingarten1997, S. 13) bewirkt.
Dürscheid(1999, S. 29) sieht in der computervermittelten Kommunikation
gar den

”
Anfang einer medialen Umbruchsituation“, die zu einer

”
Restruk-

turierung des gesamten Kontinuums von Mündlichkeit und Schriftlichkeit“
(Dürscheid1999, S. 27) f̈uhren k̈onnte. Neuere Arbeiten konzentrieren sich
oft auf die Chatkommunikation, stellen Anlehnungen an gesprochensprach-
liche Strukturen fest und werten Abweichungen von der schriftsprachlichen

2 Schenker (1977):Plädoyer f̈ur eine Sprachgeschichte als Textsortengeschichte. Darge-
stellt am Paradigma von Telefon, Radio, Fernsehen. In: DS 2, S. 147; zit. nachvon Polenz
(1991, S. 2).
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Norm nicht mehr als
”
Fehler“, sondern als Ausdruck neuer Angemessen-

heitsnormen.3

Ähnliche Ergebnisse zeigen sich bei der Beschäftigung mit den Tex-
ten des neuen Mediums SMS.Schlobinski u. a.(2001a, S. 31) haben bei ih-
rer Untersuchung nicht nur̈Okonomisierungstendenzen beobachtet, sondern
auch

”
sprechsprachliche Phänomene in literater Form“.

Diese Ver̈anderungen von medial schriftlichen Textsorten führen da-
zu, dass die Konzeptemündlich und schriftlich, die auf den ersten Blick
zwei gegens̈atzliche Ausdrucksstrategien zu beschreiben scheinen, zuneh-
mend schwerer zu unterscheiden sind.Kallmeyer (2000) warnt jedoch zu
Recht davor, die normabweichenden Formulierungen der Internetkommuni-
kation frühzeitig als neue Stilmuster zu charakterisieren (und zu beklagen).
So m̈usse man manches als

”
Frühstadium und Kinderstube, ggf. auch als

Kinderkrankheit“ (Kallmeyer2000, S. 293) erkennen und abwarten, ob die
Internetkommunikation bei der künftigen Sprachgestaltung Leitform̈uber-
nehmen wird oder doch nur Modeerscheinung ist.

Unabḧangig davon, ob die momentane Entwicklung von Dauer ist oder
nicht, es lohnt sich auf jeden Fall, sie zu dokumentieren. Interessant ist da-
bei vor allem die Frage, ob sich die neuen, gesprochensprachlichen Struk-
turen aus der computer– und fernsehvermittelten Kommunikation lösen und
auf andere Schriftformen̈ubergreifen. Da der Computer ein Massenmedium
ist, das fest im allẗaglichen Gebrauch verankert ist, da Radio und Fernse-
hen unsere Sprachverwendung täglich pr̈agen, ist durchaus zu erwarten, dass
sprachliche Ver̈anderungen in diesen Medien zu generellen Sprachverände-
rungen f̈uhren.Löffler (1997, S. 115) hat bereits darauf hingewiesen, dass
wir

”
in einem m̈undlichen Zeitalter“ leben, und dass

”
die Regeln der Ge-

sprochenen Sprache Eingang in die Geschriebene Sprache“ (Löffler 1997,
S. 104) finden. Der schriftliche Sprachgebrauch müsste sich also auch au-
ßerhalb der Computerkommunikation verändern. Untersuchungen einzelner
Textsorten deuten in diese Richtung:McCarthy (1993) findet Diskursmar-
ker in Fanzines,Nail (1985) macht auf den alltagssprachlichen Wortschatz
in Sportberichten aufmerksam, undRamge(2000) untersucht die m̈undliche
Erzählsyntax in vorgelesenen Fernsehkommentaren.

Sind das Einzelerscheinungen oder Anzeichen für eine breiter wirksa-
me Entwicklung?Schmitz(1995, Kap.

”
Alte und neue Medien“, letzter Ab-

satz) glaubt nicht an eine Einschränkung der sprachlichen Veränderungen auf
computervermittelte Kommunikation und einzelne schriftsprachliche Text-
sorten:

”
Demokratisierung und Laifizierung mit all ihren Vor– und Nachtei-

len wird sich auch auf die traditionellen Massenmedien auswirken.“ Heißt
das, dass die gesprochensprachliche Konzeption auch auf Textsortenüber-
greift, die bereits lange bestehen und bisher ausschließlich schriftlich rea-

3 vgl. Jucker(2000, S. 21),Kelle (2001, S. 369),Elspaß(2002, S. 27).
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lisiert wurden? F̈ur die Antwort auf diese Frage ist es naheliegend, einen
Blick in das traditionelle Printmedium Zeitung zu werfen. Da die Zeitung
ein ẗaglich oder zumindest ẅochentlich aktuelles Sprachzeugnis ist, das un-
ter großem Zeitdruck ständig neu produziert wird, m̈ussten sich sprachliche
Trends hier umgehend abzeichnen. Wenn die elektronischen Medien zu ei-
ner Ver̈anderung der sprachlichen Normen führen, die f̈ur medial schriftliche
Texte gelten, wird sich diese Veränderung im Sprachgebrauch der Zeitungen
widerspiegeln.

1.3 Ziel der Arbeit
Diese Arbeit untersucht den Einfluss von Elementen der konzeptionellen
Mündlichkeit auf medial schriftlich realisierte Textsorten des Textsortenfelds
Zeitungsartikel, indem sie das Auftreten gesprochensprachlicher Elemente in
deutschen Zeitungen dokumentiert und interpretiert. Welche Merkmale tre-
ten in welchen Bereichen auf, und welche Wirkung wird damit erzielt? Sind
gesprochensprachliche Elemente bereits vor der Zäsur von 1968 in deutschen
Zeitungen verbreitet? Deutet das Herausgreifen einzelner Elemente auf eine
künstlerische Stilisierung hin oder findet tatsächlich eine Durchdringung des
schriftlichen Textes mit Merkmalen von M̈undlichkeit statt? Sind die salop-
pen, normver̈andernden Formulierungen also bewusst gewähltes Stilmittel
oder Zeichen f̈ur das Enstehen eines neuen schriftsprachlichen Registers?

Um diese Fragen zu beantworten, wurden drei Korpora erstellt, die
normabweichende Formulierungen in Texten von deutschen Zeitungen zu
unterschiedlichen Zeitpunkten (1965, 1982, 2001) sammeln. Anschließend
wurde ein Kategoriensystem erstellt, in das alle Belege eingeordnet wur-
den, um einen Vergleich zu ermöglichen. Mit Hilfe dieses Kategoriensys-
tems wurden die drei Korpora ausgewertet. Das Gegenwartskorpus erlaubt
eine qualitative Auswertung, die Autoren, Textsorten, Platzierung und Rubri-
ken ber̈ucksichtigt. Die beiden Korpora von 1965 und 1982 ermöglichen eine
Aussage dar̈uber, ob der beobachtete Trend zu mehr gesprochensprachlichen
Formulierungen eine neue Erscheinung ist oder bereits vorüber 30 Jahren
stattgefunden hat.̈Uber die Betrachtung der prozentualen Verteilung (siehe
Kapitel4.1.3) wird in einer quantitativen Auswertung die Frage beantwortet,
ob die beobachteten Phänomene an bestimmte Zeitungstitel gebunden sind.

Mit Hilfe dieser Korpora und ihrer Auswertung ist es möglich, den
Sprachwandel im Bereich der schriftlich realisierten Zeitungsartikel differen-
ziert zu beschreiben.̈Uber die Beschreibung der einzelnen Merkmale, ihrer
Verwendung und ihrer Wirkung soll die Frage beantwortet werden, ob die
Grenzen zwischen M̈undlichkeit und Schriftlichkeit zunehmend schwinden
und Begriffe wiegesprochene Spracheundgeschriebene Sprachedamit ihre
zuordnende Funktion verloren haben.
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1.4 Aufbau der Arbeit

Nachdem in dieser Einleitung der bisher nachweisbare Sprachwandel und der
Stand der Forschung zu diesen Veränderungen beschrieben wurde, setzt sich
Kapitel 2 mit den Bezeichnungengesprochensprachlichund Mündlichkeit
auseinander. Zum einen soll gezeigt werden, wie schwierig dieser Begriff in
Abgrenzung zu seinem angeblichen Oppositionsbegriffgeschriebensprach-
lich / Schriftlichkeitzu definieren ist. Zum anderen werden daher alternative
und erweiternde Konzepte vorgestellt, wie sieFiehler u. a.(2004), Koch und
Oesterreicher(1985) undHennig(2000) erarbeitet haben, um anschließend
eine Einordnung der m̈undlichen Strukturen zu erm̈oglichen.

In Kapitel3wird das TextsortenfeldZeitungsartikelvorgestellt: Die Zei-
tungsartikel werden klassifiziert und nach Funktionen geordnet (Kap.3.1).
Über die Beschreibung der vielschichtigen Autoren– und Lesergruppe und
der Produktionsbedingungen werden die Kommunikationsbedingungen erar-
beitet (Kap.3.2). Die prototypischen Vorstellungen für die sprachliche Ge-
staltung von Zeitungsartikeln werden in Kapitel3.3vorgestellt, um anschlie-
ßend (Kap.3.4) Erwartungen f̈ur die Abweichung von diesen Vorstellungen
und für die Grenzen der̈Ubertragbarkeit von m̈undlichen Pḧanomenen auf
die Schriftlichkeit zu formulieren.

Kapitel4 beschreibt die drei Korpora, die im Rahmen dieser Arbeit ent-
standen sind. Dargestellt wird die Methode zur Erstellung der Datenbank
(Kap.4.1.1) und des Kategoriensystems (Kap.4.1.2) sowie das Vorgehen bei
der Auswertung (Kap.4.1.3). Quellenmaterial der Datenbank sind acht Zei-
tungen, die in Kapitel4.2.1mit ihrem verlegerischen Hintergrund und ihrer
politischen Ausrichtung porträtiert werden. Die Kapitel4.2.2, 4.2.3und4.2.4
beschreiben die Zusammensetzung der drei Korpora.

In Kapitel 5 werden die Korpora qualitativ ausgewertet, indem die ge-
fundenen gesprochensprachlichen Elemente in das zuvor erstellte Katego-
riensystem eingeordnet und in Einzelanalysen betrachtet werden. Auf die-
se Weise werden funktionalëUberschneidungen mit und Abweichungen von
den gesprochensprachlichen Elementen der medialen Mündlichkeit beobach-
tet.

Der diachrone Vergleich in Kapitel6 klärt die Frage, ob gesprochen-
sprachliche Elemente bereits vor knapp 40 Jahren und vor 20 Jahren einen
Sprachwandel angezeigt haben.Über die prozentuale Verteilung der gespro-
chensprachlichen Elemente wird durch die quantitative Auswertung in Kapi-
tel 7 ein Sprachportr̈at der untersuchten Zeitungen erarbeitet.

Das abschließende Kapitel8 nennt zusammenfassend die Ursachen
für den Sprachwandel und die Auswirkungen auf das TextsortenfeldZei-
tungsartikel, indem die Funktionen der gesprochensprachlichen Elemente
beschrieben und in das Kontinuum zwischen konzeptioneller Mündlichkeit
und Schriftlichkeit eingeordnet werden. Der Ausblick in8.4versucht, einen
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Blick in die Zukunft zu werfen: Werden Textsorten in 50 Jahren generell
konzeptionell m̈undlich sein — und wie sieht die Zukunft der Zeitung aus?



16 Einleitung



Was ist mündlich? 17

2 Was ist mündlich ?

Viele Faktoren beeinflussen das Erscheinungsbild der Sprache: Medium,
Konzeption, Situation, Flüchtigkeit, Kopr̈asenz, Beteiligung, Institutiona-
lit ät, um nur einige Stichpunkte zu nennen. Die folgende Auseinandersetzung
mit dem BegriffMündlichkeitkann daher nur eine Annäherung sein. F̈ur eine
umfassende Diskussion sei auf die Veröffentlichung vonFiehler u. a.(2004)
verwiesen, die die Ergebnisse einer mehrjährigen Projektarbeit am Institut
für Deutsche Sprache (IDS) zusammenfasst.

2.1 Ann äherungen

2.1.1 Versuch einer Definition
Die Mündlichkeitschlechthin gibt es nicht. Jede Form des mündlichen Kom-
munizierens ist unterschiedlich. Eine rein mediale Bestimmung im Sinne von
mündlich ist, was gesprochen wirdkann nicht ausreichen, denn das priva-
te Gespr̈ach einer Familie beim Abendessen zeigt signifikante Unterschie-
de zu der Trauerrede, die der Pastor in der Kirche vorliest. Der Ausspruch

”
Unterhaltung, Gefl̈uster, Geruch, Angst, Pupser und immer wieder jemand

auf dem Topf. Schlaf mal dabei“ aus dem Tagebuch der Anne Frank (Anne
Frank Fonds1986, S. 154) weist deutlich mehr Merkmale der gesprochenen
Sprache auf als die medial mündliche Aussage von Otto Schily:

”
Das leis-

ten wir mit diesem Gesetz in der Abschaffung der Kettenduldung mit einem
verlässlichen Status für Bürgerkriegsfl̈uchtlinge, mit der M̈oglichkeit einer
Statusverbesserung bei nichtstaatlicher Verfolgung und insbesondere bei der
geschlechtsspezifischen Verfolgung.“

Grund f̈ur diese Unterschiede ist offensichtlich nicht die mediale Reali-
sierung, sondern die unterschiedliche Situation: Während das Frank–Zitat in
einem Tagebuch steht und daher in einem privaten, nicht–öffentlichen Rah-
men entstanden ist, hat Schily sich am 17. 6. 2004 bei eineröffentlichen Sit-
zung des Deutschen Bundestages zum ThemaZuwanderungsgesetzgëaußert
— also in einem institutionellen Rahmen und in seiner Funktion als Bun-
desinnenminister.

Für eine erste Einordnung ist die Arbeit vonSchank und Schoenthal
(1976) hilfreich, die gesprochene Sprache als

”
frei formuliertes, spontanes

Sprechen aus nicht gestellten, natürlichen Kommunikationssituationen, Spra-
che also im Sinne von Sprachverwendung, nicht von Sprachsystem“ (Schank
und Schoenthal1976, S. 7) definieren. Diese Definition nennt die offensicht-
lichen Grundbedingungen der gesprochenen Sprache, berücksichtigt jedoch
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nicht die vielf̈altigen Auspr̈agungen des m̈undlichen Formulierens. So gehört
ein mündlicher vorgelesener Vortrag, der vorab schriftlich fixiert wurde, nach
der Definition vonSchank und Schoenthal(1976) nicht in den Bereich der
gesprochenen Sprache.

Fraglich ist auch, was eine
”
naẗurliche Kommunikationssituation“ aus-

macht — die Tatsache, dass ein Gespräch ungeplant zu Stande kommt (das
würde wiederum zum Beispiel Diskussionsrunden in Universitätsseminaren
ausschließen) oder die freie Themenwahl? Wichtig ist jedoch der Hinweis
auf die

”
Situation“, die offensichtlich die sprachliche Gestaltung beeinflusst

oder sogar bestimmt.
Da es nicht m̈oglich ist, eine grunds̈atzliche Definition f̈ur die gespro-

chene Sprache (die in dieser Homogenität eben nicht existiert1) zu finden,
bietet es sich an, die zu untersuchenden Sprachobjekte nach verschiede-
nen Merkmalen einzuordnen.Steger u. a.(1974) haben das getan, indem
sie mit dem Freiburger Redekonstellationsmodell verschiedene Redekonstel-
lationen durch neun Merkmalsdimensionen typisiert haben: Sprecherzahl,
Zeitreferenz, Situationsverschränkung, Rang, Grad der Vorbereitetheit, Zahl
der Sprecherwechsel, Themafixierung, Modalität der Themenbehandlung,
Öffentlichkeitsgrad.

In den folgenden Jahren hat es sich gezeigt, dass je nach Schwerpunkt
der Untersuchung dieses Merkmalbündel zu erweitern oder einzugrenzen ist.
So hatKlein (1985, S. 15f.) f̈ur die

”
allgemeinenCharakteristika dieser bei-

den Kommunikationsweisen“ vier Schwerpunkte benannt: Medium, Situati-
onsgebundenheit, Verarbeitungszeit und Normierung.Nerius(1987, S. 833f.)
hat den

”
Kernbereich“ der gesprochenen Sprache eingeengt auf spontanes,

freies Sprechen in einer natürlichen Face–to–Face–Situation. UndTophinke
(2000, S. 8) hat neben den unterschiedlichen Wahrnehmungs– und Erfah-
rungsdom̈anen der gesprochenen und geschriebenen Sprache auf die unter-
schiedlichen Kommunikationssituationen und Produktionsbedingungen hin-
gewiesen. So haben die Produktionsbedingungen der Mündlichkeit zur Fol-
ge, dass Korrekturen nicht verborgen bleiben, der Adressat anwesend sein
muss, der Sprecher soziale Aspekte berücksichtigen muss, dass soziale Rol-
len gekl̈art werden m̈ussen, die Herstellung einer gemeinsamen Wissensbasis
notwendig ist und Verständnisprobleme bearbeitet werden können.

Ein differenziertes Merkmalb̈undel aus Kommunikationsbedingungen
und den sich daraus ergebenden Versprachlichungsstrategien habenKoch
und Oesterreicher(1990, S. 8f.) entwickelt. Ihr Modell der konzeptionellen
Unterscheidung zwischen Nähe– und Distanzkommunikation wird in Kapi-
tel 2.2.2vorgestellt, daher seien hier nur die Kommunikationsbedingungen

1 Fiehler(2000, S. 101f.) warnt davor, das M̈undliche zu vereinheitlichen. Folgen davon
seien Prototypisierung (und damit Einteilung in bessere und schlechtere Fälle von Münd-
lichkeit), Homogenisierung (verwischt die Differenz innerhalb mündlicher Textsorten)
und Abstraktion von der Praktikengebundenheit des Sprechens.
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genannt: Grad der̈Offentlichkeit, Grad der Vertrautheit der Partner, Grad
der emotionalen Beteiligung, Grad der Situations– / Handlungseinbindung,
Referenzbezug, physische Nähe der Kommunikationspartner, Grad der Ko-
operation, Grad der Dialogizität, Grad der Spontaneität, Grad der Themenfi-
xierung.

In der bereits erẅahnten Arbeit vonFiehler u. a.(2004) haben die Auto-
ren die unterschiedlichen Ansätze verglichen und daraus elf Grundbedingun-
gen zur Charakterisierung und Differenzierung mündlicher kommunikativer
Praktiken abgeleitet, die zum Teil notwendig sind, zum Teil als Unterschei-
dungsmerkmal verwendet werden: Kurzlebigkeit / Flüchtigkeit, Zeitlichkeit,
Anzahl und Gr̈oße der Parteien, Kopräsenz der Parteien und Gemeinsam-
keit der Situation, Wechselseitigkeit der Wahrnehmung, Multimodalität der
Versẗandigung, Interaktiviẗat, Bezugspunkt der Kommunikation, Institutio-
nalität, Verteilung der Verbalisierungs– und Thematisierungsrechte und Vor-
formuliertheit von Beitr̈agen (Fiehler u. a.2004, S. 56).

So vielf̈altig die Merkmalsdimensionen und Grundbedingungen sind,
scheinen sie sich doch immer auf drei Situationsbedingungen zurückführen
zu lassen. Die Kommunikation ist geplant / ungeplant, sie wird geprägt durch
die Teilnehmer sowie durch die zeitliche und räumliche Kopr̈asenz bzw.
Trennung. Die Aspekte im Einzelnen:

1. Determiniertheit: Eine Kommunikationssituation kommt entweder
geplant oder ungeplant zustande. Eine ungeplante Kommunikations-
situation (Familiengespräch beim Abendessen) führt dazu, dass die
Teilnehmer frei formulieren. Die Themenentwicklung findet spontan
statt. Ein institutioneller Rahmen ist in der Regel nicht vorhanden,
emotionale Beteiligung ist daher möglich. Bei einer geplanten Kom-
munikationssituation dagegen (Gastvortrag an einer Universität) ist
das Thema vorgegeben und der Sprechtext vorherüberlegt. Meist sind
institutioneller Rahmen und̈Offentlichkeit vorhanden. Emotionale
Äußerungen sind eingeschränkt. Dasselbe wie für Kommunikations-
situationen gilt auch f̈ur einzelne sprachlichëAußerungen. Innerhalb
einer Kommunikationssituation, die durch Themenfixierung und
Teilnehmerkreis geplant ist, können einzelneÄußerungen dennoch
ungeplant zustande kommen: etwa durch einen spontanen Redebeitrag
nach einem Vortrag in der Universität. Die Abstufungen sind dabei
jeweils graduell und m̈ussen einzeln beurteilt werden.

2. Teilnehmerzahl und Beziehungen: Dieser Aspekt beinhaltet
Sprecherzahl / Rezipientenzahl, Rang / Hierarchie / soziale Rollen,
Vertrautheit der Teilnehmer, Grad der Kooperation, Zahl der Sprecher-
wechsel, dialogische / monologische Gesprächsgestaltung.
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3. Zeitliche und r äumliche Kopräsenz bzw. Trennung:Kopräsenz bei
der Produktion und Rezeption ermöglicht den Bezug auf den Kon-
text und damit eine starke Situationsverschränkung. Ist eine r̈aumliche
Trennung (zum Beispiel beim Telefonieren) vorhanden, sind die Kon-
textualisierungsm̈oglichkeiten eingeschränkt, außerdem werden non-
verbale Signale (außer lächelndem Sprechen) nicht wahrgenommen.
Unter diesen Aspekt lässt sich auch der Gesichtspunkt der Flüchtigkeit
und der unterschiedlichen Verarbeitungszeit einordnen. Beim Spre-
chen ist das Gesagte flüchtig. Das Verfassen und Lesen eines Tele-
gramms dagegen erm̈oglicht durch die zeitliche und räumliche Tren-
nung eine starke Textkomprimierung (genau durchdachte Formulie-
rung), die erst durch eine längere Verarbeitungszeit (mehrmaliges Le-
sen) entschlüsselt werden kann.

Das Medium ist nicht ausschlaggebend für die Konzeption, wie ein Vergleich
zwischen Chatkommunikation und Partytalk zeigt. Die Chatkommunikation
ist zwar medial schriftlich vermittelt, es lässt sich aber̈ahnlich beschreiben
wie ein Partygespräch, das medial m̈undlich vermittelt ist. Das Gespräch ist
ungeplant (frei formuliert, spontan, nicht institutionell, emotional, freie The-
menentwicklung). Die Teilnehmer sind einander zum Teil vertraut, es sind
meist mehr als zwei Gesprächsteilnehmer am Gespräch beteiligt, die hierar-
chisch gleich gestellt sind, und das Gespräch ist (hoffentlich) dialogisch.

Der einzige Unterschied ergibt sich bei der zeitlichen und räumlichen
Pr̈asenz: Beim Partygespräch sind die Gesprächsteilnehmer zeitlich und
räumlich kopr̈asent, bei der Chatkommunikation ist eine räumliche Tren-
nung vorhanden, so dass Kontextualisierungshinweise nicht möglich sind
und die Situationsverschränktheit gelockert ist. Außerdem ist die Vermittlung
prosodischer Merkmale eingeschränkt, nonverbale Markierungen können gar
nicht übertragen werden.

Prosodische Merkmale können in beschränktem Maße in der medialen
Schriftlichkeit vermittelt werden (Stimmhebung durch das Satzzeichen Fra-
gezeichen, Silbendehnung durch Graphemwiederholungen, Akzente durch
die Verwendung von Majuskeln etc.). Allerdings ist das Symbolsystem der
menschlichen Stimme weit umfangreicher als das Symbolsystem der Graph-
eme, so dass prosodische Markierungen bei der medialen Mündlichkeit viel
nuancenreicher transportiert werden. Die mediale Gestaltung kann so jeden
Aspekt (in diesem Fall die räumliche Pr̈asenz und davon abhängig die Viel-
schichtigkeit der prosodischen Merkmale) beeinflussen, ohne indes einzig
ausschlaggebendes Kriterium zu sein.

Merkmale der konzeptionellen M̈undlichkeit sind also solche Text-
merkmale, die sich aus den genannten Situationsbedingungen der Nicht–
Determiniertheit, der Zahl und Vertrautheit der Partner und der zeitlichen
/ räumlichen Kopr̈asenz zwangsläufig ableiten und daher Eigenschaften der
mündlichen Konversation aufweisen.
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Ein ungeplantes, zwangloses Familiengespräch wird thematische
Spr̈unge aufweisen (Folge der nicht–determinierten Situation), die Teilneh-
mer werden vertrauliche Anredeformen benutzen und durch Sprecherwech-
sel Dialoge gestalten (Folge der Teilnehmerzahl und ihrer Beziehungen zu-
einander), sie werden deiktisch auf die Situation verweisen und erst durch
Satzabbr̈uche, Wiederholungen und Reformulierungen ihre Intention deut-
lich vermitteln (Folge der zeitlichen und räumlichen Kopr̈asenz von Produ-
zent und Rezipient). Deiktische Verweise, Satzabbrüche und Wiederholun-
gen spiegeln die Unmittelbarkeit der geschilderten Ereignisse. Die genannten
Elementethematischer Sprung, vertrauliche Anrede, Sprecherwechsel, deik-
tischer Verweis, Satzabbruch, Wiederholungenund Reformulierungensind
daher Merkmale der konzeptionellen Mündlichkeit — die Liste ist erweiter-
bar.

Damit ergibt sich die folgende Definition für konzeptionelle M̈undlich-
keit: Konzeptionelle M̈undlichkeit liegt dann vor, wenn in einem Text eine
Vielzahl von sprachlichen Merkmalen vorhanden sind, die sich aus den Si-
tuationsbedingungen der Nicht–Determiniertheit, der Zahl der teilnehmen-
den Gespr̈achspartner (begrenzt) und ihrer Beziehung zueinander (vertraut)
sowie der zeitlichen und räumlichen Kopr̈asenz der Gesprächsteilnehmer er-
geben.

2.1.2 Medienneutraler und medienabh ängiger
Sprachbegriff

Eng verbunden mit der Frage nach der Definition von Mündlichkeit ist die
Frage, ob Schriftlichkeit und M̈undlichkeit überhaupt im Sinne von zwei
Sprachsystemen voneinander zu trennen sind. Lange Zeit hat die Sprach-
wissenschaft, bedingt durch de Saussures Ansichten, einen medienneutralen
Sprachbegriff vertreten. Das heißt, man ging davon aus, dass der Sprache
ein System zugrunde liege, dessen Grammatik sowohl in der — als primär
betrachteten — m̈undlichen als auch in der schriftlichen Ausformung gelte.

Diese Meinung ist inzwischen umstritten. Zwar gehtRath (1985,
S. 1652) davon aus, dass unterschiedliche Produkte nur durch unterschied-
liche Realisations– und Kommunikationsbedingungen entstehen und dass
diese Meinung allgemein akzeptiert sei, doch dem ist nicht so. Einen me-
dienneutralen Sprachbegriff vertreten nebenRath(1985) auchSteger(1987),
der nur Ḧaufigkeitsunterschiede, nicht aber Systemunterschiede sieht, und
Weigand(1993, S. 143):

”
Es lassen sich für das Englische — und das Deut-

sche wird sich kaum anders verhalten — keine sprachlichen Merkmale fin-
den, die ausschließlich in m̈undlichen bzw. schriftlichen Texten vorkommen
und die damit eine Polarisierung von geschriebener und gesprochener Spra-
che rechtfertigen.“ Demnach gibt es zwar Unterschiede zwischen schriftli-
chem und m̈undlichem Sprachgebrauch, die Unterschiede beruhen jedoch
auf Performanz–Unterschieden, nicht auf System–Unterschieden.
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Für eine andere Sprachbetrachtung plädieren die Bef̈urworter eines me-
dienabḧangigen Sprachbegriffs, der zur Ausdifferenzierung von zwei medial
unterschiedlichen Realisierungsformen führt. Klein (1985, S. 28) weist da-
rauf hin, dass der̈Ubergang zwischen Ḧaufigkeitsunterschied und Systemun-
terschied fließend ist:

Das ist eine Frage, die sich nicht ohne Willkür beantworten
läßt: dieÜberg̈ange sind kontinuierlich, und die Entscheidung
ist eine Frage des Geschmacks und der Ideologie. Keine Frage
ist jedoch, daß es zwischen manchen Fällen gesprochener und
manchen F̈allen geschriebener Sprache strukturelle Unterschie-
de gibt, die nicht nur auf

’
Performanzebene‘ liegen, sondern das

zugrundeliegende System — oder die zugrundeliegenden Syste-
me — betreffen.

Als Beispiele f̈ur solche strukturellen Unterschiede nennt er neben den
prosodischen Eigenschaften der gesprochenen Sprache, also

”
Tonḧohe,

Lautsẗarke, Klangfarbe,Änderungen der Sprechgeschwindigkeit und [. . . ]
Pausen“ (Klein 1985, S. 16f.), verschiedene Abweichungen von der norma-
tiven Grammatik (weil mit Verbzweitstellung, Formulierungen wiemeinem
Vater sein Haus, Einen Bleistift brauche ich keinen). Es sei daher zumindest

”
nicht unplausibel“, von zwei eigenen Systemen zu sprechen (Klein 1985,

S. 11).
Gemeinsamkeiten aufgrund einer gemeinsamen Sprache erkennt zwar

Nerius (1987) an, dennoch ḧatten sich inzwischen autonome Existenzwei-
sen entwickelt. Grund dafür seien die kommunikativen Anforderungen, denn
diese

”
bilden gleichzeitig die Grundlage für die Ausbildung der funktiona-

len Unterschiede beider Existenzweisen, und diese Unterschiede sind es,
die dann auch zu einer gewissen strukturellen Differenzierung führen“ (Ne-
rius 1987, S. 832). Von einerParallelisierung spricht Feldbusch(1989),
ohne indes darin eine Gleichsetzung der beiden Existenzformen zu se-
hen:

”
Um sich mit realen Sachverhalten in unterschiedlichen Situationen

geistig und kommunikativ auseinandersetzen zu können, schufen die Men-
schen in je verschiedenen Verwendungszusammenhängen unterschiedliche,
jeweils ad̈aquate und funktionsgerechte Repräsentationsverfahren.“ (Feld-
busch1989, S. 153)Übereinstimmungen dienten der praktischen Benutzbar-
keit, indem der Mensch die Zuordnung der Repräsentanten zu den Bedeu-
tungen nur einmal erlernen m̈usse. Außerdem sei so der Transfer von einer
Existenzform in die andere ohnëUbersetzung m̈oglich.

Den medienneutralen Begriff kritisiert auchKrämer(1996) und pl̈adiert
daher f̈ur eine medienspezifische Betrachtung von Sprache.Fiehler u. a.
(2004, S. 20) verweisen mit ihrer vierten Hypothese auf die distributionel-
len (Dienstbesprechungen können nicht schriftlich durchgeführt werden) und
funktionalen (geschriebene Sprache tradiertÄußerungen) Unterschiede zwi-
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schen den beiden Verständigungsformen. Die Annahme einer medienneutra-
len Basissprache verdecke die

”
relative Eigensẗandigkeit“ (Fiehler u. a.2004,

S. 21) der beiden Praktiken.
Für beide Sichtweisen gibt es̈uberzeugende Pro– und Contra–

Argumente. Es gibt nur wenige Merkmale, die ausschließlich in der gespro-
chenen oder in der geschriebenen Sprache auftreten. Die wenigen nachweis-
baren Unterschiede rechtfertigen wohl kaum eine Systemunterscheidung. So
sieht es auch Schwitalla:

”
Selbst wenn man also einzelne Kategorien fin-

det, die beim Sprechen nicht verwendet werden [. . . ] stellt sich die Fra-
ge, ob diese wenigen Kategorien ausreichen, um ein anderes Sprachsys-
tem anzusetzen.“ (Schwitalla2003, S. 25) Die unterschiedlichen Reaktionen
auf die kommunikativen Anforderungen, die verschiedenen Funktionen und
die eben doch vorhandenen strukturellen Differenzierungen lassen sich aber
ebenso als Argument für einen medienabhängigen Sprachbegriff verwenden.

Tophinke(2000, S. 5) hat diese Diskrepanz erkannt:

Mit Blick darauf, dass diese Bindung [an mediumspezifische
Kommunikationssituationen und Texttypen] Teil des sprach-
lichen Wissens ist, muss gleichzeitig von einem komplexen
sprachlichen Wissen ausgegangen werden, das die medienneu-
tralen strukturellen Regularitäten einer Sprache umfasst, das vor
allem aber auch die mediumspezifischen Bindungen und Bedeu-
tungen sprachlicher Strukturen beinhaltet.

Es gibt also ein sprachliches Wissen, das eine medienneutrale Grammatik
erkennt, diese aber jeweils mediumspezifisch anpasst.

Dass Anakoluthe, Analepsen und normwidrige Satzkonstruktionen
häufiger im gesprochensprachlichen Kontext auftreten, ist aber nicht aus-
schließlich dem Medium geschuldet. Solche Abweichungen von der normati-
ven Grammatik werden von der geringen Planungszeit verursacht, die einem
Sprecher zur Verf̈ugung steht. Daf̈ur spricht auch, dass ein vorgelesener Vor-
trag, der ja auch medial m̈undlich aufbereitet ist, dennoch erheblich weniger
Anakoluthe entḧalt als ein Streitgespräch beim Abendessen.

Es ist also die Situation mit all ihren Bedingungen, die zu bestimm-
ten sprachlichen Ausprägungen f̈uhrt, nicht unbedingt das Medium an sich.
Das Ziel der Konversation, das Verhältnis vonSprecherund Hörer (sofern
diese sichüberhaupt voneinander abgrenzen lassen), die vorhandene oder
nicht vorhandene Zeit für Korrekturen bestimmen̈uber die sprachliche Ge-
staltung. Sprachuntersuchungen sollten daher nicht auf die mediale Unter-
scheidung insistieren, sondern situational bedingte Unterschiede herausar-
beiten und benennen. Sprachgestaltung ist weit mehr situationsabhängig als
medienabḧangig.
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2.2 Alternative Konzepte

2.2.1 Kommunikative Praktiken

”
Obwohl

’
gesprochene Sprache‘ ein weit verbreiteter und geläufiger Begriff

ist, sind sein Status als linguistische Kategorie und seine theoretischen Impli-
kationen nicht hinreichend reflektiert.“ (Fiehler u. a.2004, S. 11) Das ist die
erste These, dieFiehler u. a.(2004) dazu gebracht hat, das KonzeptMünd-
lichkeit neu zuüberdenken. Bei der genaueren Untersuchung der vorliegen-
den Definitionen und Vergleiche habenFiehler u. a.(2004) Unstimmigkei-
ten ausgemacht. So seigesprochene Spracheein Oppositionsbegriff, der erst
in der Gegen̈uberstellung mit der geschriebenen Sprache Sinn ergebe, nicht
aber aus sich selbst heraus funktioniere.

Der Fokus auf die Produktionsbedingungen führe außerdem dazu, dass
jede verbalsprachlichëAußerung in diese Kategorie einsortiert werde. Die-
se

”
Homogeniẗatsannahme“ (Fiehler u. a.2004, S. 19) beschreibe eine Ein-

heitlichkeit innerhalb der M̈undlichkeit bzw. Schriftlichkeit, die der realen
Vielfalt widerspreche. Die Benennung alsgesprochene Sprachehabe dann
eine Tendenz zur Verdinglichung nach dem MottoWas ich benenne, existiert
auch.

Nachdem die Arbeitsgruppe am IDS diese Implikationen erkannt hat,
schlagen die vier Autoren vor, Sprechen und Schreiben nicht als abstrak-
te Kategorien wahrzunehmen, sondern sie immer als Bestandteil von sozia-
len Konventionen und Handlungen zu betrachten:

”
Mündliche Versẗandigung

erfolgt in einer Vielzahl unterschiedlicher Grundformen, den kommunikati-
ven Praktiken.“ (Fiehler u. a.2004, S. 15) Kommunikative Praktiken sind
demnach Diskurstypen, Textsorten bzw. kommunikative Gattungen, die wir
alltagsweltlich erlernt haben und je nach den Rahmenanforderungen reali-
sieren. Die Teilnehmer am Kaffeekränzchen verwenden die kommunikative
PraktikKlatsch, der Beisitzer in der Magisterprüfung verfasst einProtokoll.
Versẗandigung ist also kein abstraktes Konzept, sondern erfolgt

”
immer nur

im Rahmen der uns verfügbaren kommunikativen Praktiken, indem wir ein
Exemplar einer solchen Praktik intendieren und realisieren — und dadurch
die Praktik zugleich auch fortschreiben und weiterentwickeln“ (Fiehler u. a.
2004, S. 15).

Das Konzept der kommunikativen Praktiken ist unabhängig oder zumin-
dest wenig abḧangig von der medialen Gestaltung. Das Kriteriummündlich
/ schriftlich kann dazu verwendet werden, Praktiken nach diesem Kriterium
zu klassifizieren. Es besteht dann aber kein Zwang zur weitergehenden in-
nerlichen Homogenität innerhalb dieser beiden Klassen. Außerdem können
Praktiken nach anderen Kriterien sortiert werden, zum Beispielmonologisch
/ dialogischoderprivater Kreis/ öffentliches Auditorium. Nach welchem Kri-
terium man Praktiken klassifiziert, ist davon abhängig, auf welchen Aspekt
man fokussiert. LautFiehler u. a.(2004) erlaubt das Konzept der kommuni-
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kativen Praktiken eine klarere Differenzierung als die Unterscheidung zwi-
schenMündlichkeitundSchriftlichkeit.

2.2.2 Konzeptionelle Mündlichkeit

Eine
”
Reihe von begrifflichen Unklarheiten und Konfusionen sowie sachli-

chen Missversẗandnissen“ belastet lautKoch und Oesterreicher(1985, S. 15)
die Diskussion um M̈undlichkeit und Schriftlichkeit. So werde die Unter-
scheidung nach phonischer und graphischer Produktion der Wirklichkeit
kaum gerecht. M̈undlicheÄußerungen wie Grabreden und Festvorträge ent-
spr̈achen nicht

”
unserer

’
Intuition‘ von

’
Mündlichkeit‘ “ (Koch und Oester-

reicher1990, S. 5), ebenso wenig, wie ein Privatbrief oder Sprechblasen in
Comics die ’Schriftlichkeits’–Vorstellungen erfüllen.

In Anlehnung an Ludwig S̈oll haben Koch und Oesterreicher daher vor-
geschlagen, die Unterscheidung zwischen Mündlichkeit und Schriftlichkeit
nicht nur nach medialen, sondern auch nach konzeptionellen Gesichtspunk-
ten zu treffen und außerdem eine graduelle Differenzierung anzunehmen.
Das Medium beschreibt demnach

”
den phonischenund dengraphischen

Kode“ (Koch und Oesterreicher1985, S. 17), die Konzeption meint die
”
kom-

munikativen Strategien“ (Koch und Oesterreicher1985, S. 17) mit den bei-
den Modigesprochenundgeschrieben. Phonische und graphische Realisie-
rungsweisen sind dichotomisch voneinander getrennt. Zwischen den Modi
gesprochenund geschriebenbesteht dagegen

”
ein Kontinuum von Konzep-

tionsm̈oglichkeiten mit zahlreichen Abstufungen“ (Koch und Oesterreicher
1985, S. 17), die zwischen den beiden Polen der Nähe– und Distanzsprache
angeordnet sind. Aus diesem Gedanken entwickeln Koch / Oesterreicher ein
vorläufiges Schema (siehe Abbildung2.1 auf der n̈achsten Seite), in das sie
Äußerungsformen beispielhaft eintragen.

Interessant ist bei diesem Schema die Einordnung derÄußerungsform
FAZ–Artikel: Nur die Verwaltungsschriftsteht demnach noch näher am Pol
geschrieben, selbst die Predigt ist gesprochensprachlicher konzipiert. Dabei
suggeriert die BezeichnungFAZ–Artikeleine Homogeniẗat, die nicht gege-
ben ist. Zwischen Leitartikel, Wirtschaftsreport und Konzertkritik bestehen
innerhalb einer Ausgabe der FAZ große sprachliche Unterschiede. Die Kon-
zeption eines Artikels in der FAZ ist je nach Autor, Ziel und Thema unter-
schiedlich zu bewerten. Die Einordnung vonKoch und Oesterreicher(1985)
für dieÄußerungsformFAZ–Artikelmuss damit zun̈achst differenziert, aber
auch, wie diese Arbeit zeigt, verändert werden: mehr in Richtung der nähe-
sprachlichen Konzeption.
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Abbildung 2.1: Kontinuum der sprachlichen̈Außerungsformen nachKoch
und Oesterreicher(1985, S. 18)

Um eineÄußerungsform zu charakterisieren, nennen Koch und Oes-
terreicher Kommunikationsbedingungen, die in graduellen Abstufungen auf
Äußerungsformen einwirken:2

1. Grad derÖffentlichkeit
2. Grad der Vertrautheit der Partner
3. Grad der emotionalen Beteiligung
4. Grad der Situations– und Handlungseinbindung
5. Referenzbezug
6. physische N̈ahe der Kommunikationspartner
7. Grad der Kooperation
8. Grad der Dialogiziẗat
9. Grad der Spontaneität

10. Grad der Themenentwicklung

Diese Kommunikationsbedingungen haben Einfluss auf die Kommunikati-
onsakte und f̈uhren zu unterschiedlichen Versprachlichungsstrategien:3

2 Die Liste der Kommunikationsbedingungen richtet sich nachKoch und Oesterreicher
(1990, S. 8f.), beiKoch und Oesterreicher(1985) finden sich die Bedingungen in leicht
abgewandelter Form.

3 Die Liste der Versprachlichungsstrategien wurde ausKoch und Oesterreicher(1990) und
Koch und Oesterreicher(1985) zusammengestellt.
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1. Kontextbezug: Pr̈aferenz f̈ur sprachliche / nichtsprachliche (Gestik,
Mimik, Intonation) Kontexte

2. Planungsgrad: hoher / geringer Planungsgrad
3. Verdinglichung, Endg̈ultigkeit / Prozesshaftigkeit, Vorläufigkeit
4. Informationsdichte: hoch / gering
5. Gestaltung: integrativ (komplexe sprachliche Einheiten, Hypotaxe) /

aggregativ (unvollsẗandigeÄußerungsformen, Parataxe, Holophrasen,
Abtönungspartikel usw.)

6. Elemente: digital (diskrete Einheiten) / analog (ganzheitlich–
kontinuierliche Einheiten)

Bezogen auf eine Konzertkritik, die im Feuilleton der Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung erscheint, ergeben sich damit folgende Bedingungen: Die Kri-
tik erscheint in einem Massenmedium, das heißt, die Kommunikation fin-
detöffentlich vor einer anonymen, großen Menge von Rezipienten statt. Die
Partner (Autor / Leser) sind miteinander nicht vertraut, oder zumindest kaum
(Joachim Kaiser ist als Rezensent der Süddeutschen Zeitung einer größe-
ren Lesergruppe bekannt, wenn auch nicht persönlich, so dass an seine Arti-
kel gewisse Erwartungen gestellt werden). Die emotionale Beteiligung kann
erḧoht sein: Gerade bei schlechten Konzertenäußert der Autor oft persönli-
chen Unmut (das führt dann zu einem Verriss). Der situative Kontext (wo-
bei das StichwortSituationseinbindungnoch genauer definiert werden müss-
te) und der Referenzbezug müssen explizit versprachlicht werden, Hinweise
mit deiktischen Verweisen wieHier in diesem Konzertsaal hat Mazel ges-
tern Abend ein illustres Sinfoniekonzert dirigiertwerden den Leser durch
die zeitliche und r̈aumliche Distanz von Produktion und Rezeption ratlos
zurücklassen. Der Leser kann den geschriebenen Text in seineräußeren Form
nicht mehr ver̈andern, es besteht keine Kooperationsmöglichkeit. Dialogi-
zität ist daher eigentlich ausgeschlossen, dennoch imitieren Feuilletonisten
häufig einen Dialog mit Leseradressierung, Rückversicherungssignalen und
Antwortpartikeln. Der Text wird am Tag vor der Erscheinung schriftlich for-
muliert, Spontaneität ist also nicht m̈oglich, das Thema ist fixiert. Aber auch
hier gibt es Versuche, einen spontanen Gesprächsverlauf mit Anakoluthen,
Reformulierungen und Themensprüngen nachzuzeichnen.

Ein Bericht auf Seite eins der Süddeutschen Zeitung̈uber die Gesund-
heitsreform weicht von dieser Charakterisierung in einigen markanten Punk-
ten ab. Eine Autor–Leser–Bindung, die ein Gefühl von Vertrautheit schafft,
ist hier kaum m̈oglich (der Artikel ist nur mit K̈urzel statt mit vollem Namen
gekennzeichnet, der Leser fordert mehr Information und weniger persönliche
Einscḧatzungen). Emotionale Wertungen sind daher deplatziert. Versuche,
Dialogizität, Spontaneität und Themensprünge zu imitieren, um ein schein-
bar lebendiges Gespräch mit dem Leser aufzubauen, gibt es nicht.
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Hennig (2000, S. 118) kritisiert an den Kommunikationsbedingungen
von Koch und Oesterreicher, dass sie sich zwar

”
als gutes Raster zur Ein-

ordnung der Textsorten“ erwiesen hätten, dass die Merkmale aber den-
noch nicht ausreichend sind. Aus dem Vergleich verschiedener Textsorten
— Telefongespr̈ach, Verkaufsgespräch, Schulstunde, Kiosk–Small–Talk, Be-
ratungsgespräch / Schlichtungsgespräch, Talkshow, Fußball–live–Reportage
— schließt Hennig, dass die folgenden Merkmale fehlen:

1. Hierarchiebeziehungen: Das MerkmalVertrautheit beschreibt noch
nicht die Rangordnungen, es müsste daher um gleichberechtigt / nicht
gleichberechtigt erweitert werden.

2. auf einen bestimmten Personenkreis beschränkt / nicht beschränkt:
Öffentlichkeitbeschreibt sowohl Gerichtsverhandlung als auch Mas-
senpublikum, daher ist eine Differenzierung nötig.

3. private / institutionsgebundene Kommunikationssituation: Hennig gibt
dafür kein Beispiel, gemeint ist aber wohl, dass eineöffentliche Dich-
terlesung in einem privaten Haushalt anderen Regeln gehorcht als eine
Lesung in der Stadtbibliothek.

Trotz dieser Erg̈anzungsvorschläge hat sich nach Hennigs Ansicht das gra-
duelle Kontinuum aber bei der Beschreibung von Textsorten bewährt, da sich
alle bisherigen Definitionen zu eindimensional nur auf einzelne Aspekte be-
ziehen:

”
Koch / Oesterreichers Vorschlag ist dagegen dynamisch und erlaubt

vielfältige Zuordnungen.“ (Hennig2000, S. 112)
Es hat sich gezeigt, dass das Kontinuum von Koch / Oesterreicher er-

laubt, konzeptionelleÜberg̈ange zu ber̈ucksichtigen und den scheinbaren
Widerspruch zwischen einer medial mündlichen, dennoch aber geschrie-
bensprachlich formulierten̈Außerungsform (m̈undlich vorgetragener, vor-
ab schriftlich fixierter Text) aufzuheben. Die Einordnung vonmündlichund
schriftlich ist damit nicht mehr auf die mediale Bestimmung eingegrenzt.
Trotz dieser Differenzierung ist das Raster jedoch noch zu grob. Die Ein-
ordnung von Textsorten an einem bestimmten Punkt des Kontinuums wider-
spricht dem heterogenen Erscheinungsbild von Ausprägungen dieser Text-
sorte in der Realiẗat.

2.2.3 Prototypische Definition

Ausgangspunkt von Hennigs̈Uberlegungen ist die Beobachtungen, dass vie-
le vermeintliche Unterschiede zwischen gesprochener und geschriebener
Sprache in Wahrheit auf unterschiedliche Textsorten zurückzuf̈uhren sind.
Das f̈uhrt Hennig zun̈achst zu der Erkenntnis:

”
Nicht gesprochene und ge-

schriebene Sprache können verglichen werden, sondern nur einzelne Text-
sorten.“ (Hennig2000, S. 108) M̈ochte man dennoch Unterschiede zwischen
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gesprochener und geschriebener Sprache aufdecken, empfiehlt Hennig die

”
Prototypenmethode“ (Hennig 2000, S. 111), allerdings ohne darüber die

Vielfalt der nicht prototypischen kommunikativen Praktiken aus dem Blick
zu verlieren.

Hennig schl̈agt vor, Textsortenklassen zu bilden, die als ideale Vertreter
haupts̈achlich die Merkmale der N̈ahekommunikation bzw. der Distanzkom-
munikation aufweisen. Diese Textsortenklassen sind dann jeweils Stellver-
treter f̈ur typisch gesprochene bzw. geschriebene Sprache:

Auf diese Weise erḧalt man dann eine Grundlage für theoreti-
sche Verallgemeinerungen, wobei man selbstredend immer auf
die Stellvertreterrolleder Ergebnisse hinweisen muss, d.h., es
muss unbedingt klar werden, dass man nun keineswegs erwarten
kann, dassalle medial gesprochenen bzw. geschriebenen Texte
die entsprechenden Merkmale aufweisen; dennoch kann man auf
diesem Weg zu Ergebnissen bezüglich einerVielzahlan Texten
kommen (Hennig2000, S. 113).

Der große Zwischenbereich, der durch ein solch idealtypisches Korpus nicht
abgedeckt wird, sei zwar interessant, für die Analyse der Besonderheiten der
gesprochenen Sprache

”
sollte man sich jedoch auf die polnahen Textsorten

beschr̈anken“ (Hennig2000, S. 114).
Die Schwierigkeit dieser Prototypenmethode besteht darin, dass sie

zwar die Inhomogenität der gesprochenen Sprache betont, letztlich aber doch
Aussagen̈uberdiegesprochene Sprache zu machen versucht. Indem Hennig
ein Korpus zur Grundlage nimmt, das bestimmte Merkmale aufweist, fin-
det sie Ergebnisse für genau dieses Korpus — nicht aber für den gesamten
Bereich der gesprochenen Sprache. Denn auch die Gruppe der scheinbar ty-
pisch gesprochensprachlichen Textsorten ist in sich differenzierbar: Die Un-
terschiede zwischen dem Familiengespräch beim Abendbrottisch und dem
Verkaufsgespr̈ach beim Br̈otcheneinkauf im Tante–Emma–Laden lassen sich
kaum leugnen. Tatsächlich ist es schwierig (und vielleicht auch nicht sinn-
voll), generelle Merkmale f̈ur gesprochene Spracheaufzustellen. Denn ent-
weder werden die Unterschiede innerhalb dieses Feldes ignoriert, oder aber
der Bereich der prototypischen, gesprochensprachlichen Textsorten wird so-
weit eingeschr̈ankt, dass Aussagen zwar möglich sind, der Zwischenraum
der aussortierten Textsorten aber so groß geworden ist, dass die enge Unter-
suchung keine verallgemeinerbaren Ergebnisse zutage fördert.

Dass die Prototypenmethode zu Verallgemeinerungen oder Verkleine-
rungen f̈uhrt, zeigt Hennigs Aussage

So stellen verschiedene Textsorten des Printmediums Zeitung
ideale Vertreter der Distanzkommunikation dar — z.B. ein
kürzerer Nachrichtentext oder ein Leitartikel. Aber auch in Zei-
tungen / Zeitschriften finden sich Textsorten, die wenigstens in
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einem Merkmal von der Distanzkommunikation abweichen —
ein Kommentar und eine Rezension z.B. enthalten subjektive
Elemente (Hennig2000, S. 114).

Nicht alle Zeitungsartikel sind ideale Vertreter der Distanzkommunikation,
wie der obige Vergleich zwischen Politikbericht und Konzertrezension ge-
zeigt hat (und auch der Leitartikel als Kommentartext ist nicht ideal im Sinne
der distanzsprachlichen Konzeption). Schließt man jedoch alle Zeitungsarti-
kel aus, die in wenigstens einem Merkmal von der Distanzkommunikation
abweichen, um typische Vertreter der geschriebenen Sprache zu finden, sind
die Ergebnisse kaum repräsentativ f̈ur die geschriebene Sprache, sondern nur
aussagekr̈aftig für die wenigen verbliebenen Textsorten.

2.3 Strukturen des mündlichen Sprachgebrauchs in
schriftlich realisierten Textsorten

2.3.1 Von der Bundestagsrede zum Fanzine
Es gibt bereits vielfach sprachwissenschaftliche Untersuchungen und Ver-
gleiche verschiedener Textsorten. Jede dieser Untersuchung hat scheinbar zu
anderen Ergebnissen geführt. Das liegt daran, dass die Forschenden je nach
Fragestellung und Korpus unterschiedliche Antworten erhalten. Berücksich-
tigt man die unterschiedlichen Ansätze, ist das Spektrum der Antworten al-
lerdings weniger divergierend als vielmehr differenzierend.

So hatHeinze(1979) die Auswirkungen der medialen̈Ubertragung un-
tersucht, indem er mit seiner Dissertation von 1979 Bundestagsreden in ihrer
urspr̈unglich m̈undlichen Version mit der anschließenden schriftlichüber-
arbeiteten Fassung verglichen hat. Heinze stellt fest, dass die nachträgliche
Schriftfassung viele redaktionelle Bearbeitungen zeigt, dass Sprachökono-
mie die Prozesshaftigkeit der gesprochenen Sprache ersetzt hat. Die mediale
Übertragung hat auchRamge(2000) bescḧaftigt, allerdings in der umgekehr-
ten Richtung von der Schriftlichkeit in die M̈undlichkeit: Ramge vergleicht
schriftliche FAZ–Kommentare mit Fernsehkommentaren, die vorab schrift-
lich formuliert wurden, nun aber vom Prompter abgelesen werden. Im Er-
gebnis bescḧaftigt sich Ramge daher weniger mit Sprachökonomie als mit
umgangssprachlichen Formulierungen, dialogisierenden Elementen und um
Einversẗandnis heischenden Sprachgesten und stellt damit eine Veränderung
bei derÜbertragung in das m̈undliche Medium fest. Im Fernsehkommentar
finde eine Wegentwicklung von der ausschließlichen Schriftlichkeit statt, die
bei FAZ–Kommentar so nicht zu finden sei.

Die medialeÜbertragung eines bestimmten Merkmals vom mündlichen
Vorbild in die schriftsprachliche TextsorteZeitungskommentarbeschreibt
Sturm(1998). Sturm hat die Syntax in 300 politischen Tageszeitungskom-
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mentaren (je 100 Kommentare aus der Frankfurter Rundschau, der Rhein–
Zeitung und der Bild) mit der Syntax in

”
mündlichen

’
Vorbildern‘ “ (Sturm

1998, S. 2) verglichen. Im Gegensatz zu Heinze und Ramge beschränkt sich
Sturm allerdings im m̈undlichen Bereich wohl nicht auf eine Textsorte, da
er die Transkript–Belege nicht genauer einordnet. Der Vergleich erscheint
willk ürlich, aber da sich Sturm auf die Untersuchung der Vor–Vorfeld–
Position beschr̈ankt, kann er in diesem Bereich eine

”
weitreichende[n]̈Uber-

einstimmung zwischen der Syntax der Gesprochenen Sprache und jener im
Tageszeitungskommentar“ (Sturm1998, S. 26) feststellen.

Andere Untersuchungen setzen mit ihrem Vergleich bei einem anderen
Merkmal an.McCarthy(1993) untersucht die Textsorte Fanzine, aber nicht,
indem er mediale Unterschiede herausarbeitet, sondern indem er das Merk-
malprivat vs. institutionalisiertbetrachtet. Sein Korpus besteht aus Fußball–
Berichten, die von Fußballfans für Fußballfans geschrieben und in Fanzines
veröffentlicht wurden, und aus Fußball–Berichten, die inüberregionalen Zei-
tungen sowie in Programmheften von Fußballclubs erschienen sind. Im Ge-
gensatz zu den Zeitungsberichten entdeckt McCarthy in den Fanzines einen

”
strongly conversational and intimate mode, appealing more directly to a

readership whose evaluation of footballgames is typically spoken, around
public–house tables, after the match“ (McCarthy1993, S. 173). Der private
Veröffentlichungscharakter führt also dazu, dass

”
spoken mode is transmitted

via the written medium“ (McCarthy1993, S. 173).
Ein anderes Vergleichskriterium ist die RelationZeit, die zu Ver̈ande-

rungen einer Textsorte beitragen kann. Diekmannshenke hat die Entwicklung
der Postkarte nachvollzogen, der

”
kommunikative[n] Alternative zum stilis-

tisch streng normierten Brief“ (Diekmannshenke2002, S. 99). Das̈außere
Erscheinen der Postkarte hat sich demnach seit 1870 gewandelt, der Korres-
pondenzstil aber wurde beibehalten: Es handelt sich um eine unverbindliche
Kontaktaufnahme, oft mit wenig Informationsgehalt und viel sprachlichem
Spielcharakter (gewandelt haben sich allerdings die Höflichkeitsformen der
Anrede). Ein Sonderfall ist die Ansichtspostkarte, die alltagssprachliche Ele-
mente und bei j̈ungeren Schreibern einen saloppen, emotionalen Sprachstil
zeigt,

”
der gepr̈agt ist von einem hohen Maß an konzeptioneller Mündlich-

keit“ (Diekmannshenke2002, S. 116). Im Gegensatz zur Internetkommuni-
kation sei aber ein freierer Umgang mit schriftsprachlichen Normen nicht zu
beobachten.

Die Entwicklung des Liebesbriefes betrachtetWyss(2002) und stellt da-
bei unter anderem fest, dass in der Gegenwart neue Liebesbrieftypen entste-
hen, die mit der Verbreitung des Internets zusammenhängen:

”
Flirtbriefe ah-

men im Internet m̈undliche Flirtkommunikation nach. [. . . ] Die konzeptuelle
Mündlichkeit in ihrer Realisierung auf einer stilistischen Ebene als

’
Sprache

der N̈ahe‘ zeigt sich hier in einer neuen schriftlichen Variante.“ (Wyss2002,
S. 82)Ähnlich wie Ramge beobachtet Wyss eine Wegentwicklung von der
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Schriftlichkeit hin zu mehr Dialogiziẗat und Responsivität mit assoziativen
Themenentwicklungen.

Einen diachronen Vergleich, der mit der Veränderung des̈ubertragenden
Mediums einhergeht, nimmtElspaß(2002) vor, indem er Briefe der Wende
zum 20. Jahrhundert und Texte der neuen Medien (Chat und E–Mail) ge-
gen̈uberstellt. Dabei kommt Elspaß zu einem erstaunlichen Ergebnis:

”
Die

vermeintlich neuen Pḧanomene des Sprachgebrauchs gibt es – wie gezeigt
werden konnte – zum großen Teil schon lange, nur haben sie früher keine
in den Grammatiken sichtbaren Folgen für das Sprachsystem gezeitigt, weil
die Bewertungdes Sprachgebrauchs, vor allem der gesprochenen Sprache,
anders war als heute“ (Elspaß2002, S. 26) Interjektionen und Partikeln wer-
den in der Gegenwart zwar graduell häufiger verwendet, nicht aber mit neu-
en Funktionen versehen. Unterschiede sieht Elspaß nur in den Ursachen des
normabweichenden Sprachgebrauchs. Während die Briefeschreiber um 1900
die Konventionen schlicht nicht beherrschten, werden sie heute bewusst ge-
brochen, weil sich die Angemessenheitsnormen geändert haben. Ein grund-
legender Sprachwandel sei daher auszuschließen:

”
Nur die Medien und die

Akzeptanz sind neu, der Sprachgebrauch selbst jedoch nicht.“ (Elspaß2002,
S. 27)

Unterschiede im Sprachgebrauch stellt jedochSchwitalla(2002a) fest,
der zwei Textsorten vergleicht, die trotz des technischen Wandels erstaunli-
che Parallelen, aber eben auch funktionale und stilistische Unterschiede auf-
weisen: Telegramm–Texte und SMS–Texte. Schwitalla findet in Telegramm–
Texten von 1850 bis 1950 standardsprachliche Formulierungen, in den SMS–
Texten der Gegenwart hingegen auf phonologischer, lexikalisch und syn-
taktischer Ebene

”
Formen der gesprochensprachlichen Nähekommunikati-

on“ (Schwitalla2002a, S. 49). Der Telegramm–Text habe nie die Aura des
Besonderen verloren, der SMS–Text sei dagegen dem Alltag entnommen.

Nicht nur der diachrone Vergleich fördert das Verständnis f̈ur die Ge-
staltung einer Textsorte. Auch synchrone Untersuchungen zeigen Eigenhei-
ten der Textgestaltung auf.Adamzik(1993) hat dialogische Elemente in Rei-
sef̈uhrern entdeckt. Auf diese Weise werden konkrete Begegnungen insze-
niert und ein stark fiktionaler Charakter zwischen objektiver und imaginärer
Realiẗat entworfen:

”
Das Spiel mit solchen Interaktionsrahmen und –modi

ist für viele moderne Textsorten, nicht nur für Reisef̈uhrer, charakteristisch“
(Adamzik1993, S. 175). Das zeigt sich in der Arbeit vonHolly (2002), der
Elke HeidenreichsBrigitte–Kolumnen unter die Lupe genommen hat. Auch
hier findet eine szenische Vergegenwärtigung statt:

”
Es ist klar, dass hier ein

’
Nähestil‘ angestrebt wird, der einen fast vertraulichen Kontakt zum Leser

versucht“ (Holly 2002, S. 377).
Oft entḧullen solche synchronen Untersuchungen einen verstärkten

Trend zur Gesprochensprachlichkeit, ob es nun in E–Mails ist (Dürscheid
(2000, S. 58):

”
Sie [die E–Mail–Schreiber] verwenden sprachliche Mit-
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tel, die, vergleicht man sie mit funktionaläquivalenten Briefen im nicht–
elektronischen Bereich, eine größere Tendenz zur konzeptionellen Münd-
lichkeit aufweisen“) oder in Fanzines (Schlobinski und Fiene(2000, S. 230):

”
Die Texte stehen der gesprochenen Sprache Jugendlicher und ihrer Szenen

nahe“). Manchmal allerdings geht die Imitation auch in die andere Rich-
tung: In Redewiedergaben in finnischen Tageszeitungen sind die Merkmale
der Gesprochensprachlichkeit reduziert, um so eine bessere Verständlichkeit
sicherzustellen, wieMakkonen-Craig(1999, S. 140) bemerkt:

”
Speech quo-

tations do not mimic speech to the full. A selective use of speech cues is
enough, because too much realism (of trueimpromptuspeech) does not ne-
cessarily work in the written medium.“

Der Vergleich von Textsorten ist abhängig von dem Untersuchungskrite-
rium, in dem sie sich unterscheiden. Ein diachroner Vergleich zeigt sprachge-
schichtliche Ver̈anderungen auf. Textsorten des institutionalisierten und des
privaten Rahmens passen sich an die jeweiligen Kommunikationssituationen
und an die Bed̈urfnisse der Rezipienten an. Der mediale Vergleich zeigt, dass
mit derÜbertragung immer auch sprachliche Veränderungen einhergehen.

Jeder Textsorten–Vergleich hat allerdings die Schwierigkeit zu bewälti-
gen, dass es fast unmöglich ist, das Unterscheidungskriterium auf genau
eines einzuschränken. Mit der zeitlichen Entwicklung geht eine Verände-
rung desÜbertragungsmediums einher. Private Artikelautoren sind im Ge-
gensatz zu Zeitungsredakteuren eben nicht nur privat, sondern auch ungeübt,
ihre Ver̈offentlichungen finden ein weniger breit gestreutes Publikum vor,
sie k̈onnen mehr Insider–Wissen voraussetzen und sind in einen weniger
streng geordneten Redaktionsablauf eingebunden, so dass sie mehr Zeit zum
Schreiben haben. Welcher dieser Faktoren die Ursache für sprachliche Un-
terschiede ist, ist nur schwer feststellbar. Sinnvoller ist es daher vielleicht,
auf den Vergleich zu verzichten und Textsorten mit Blick auf bestimmte
Fragestellungen zu untersuchen: Wie werden Dialogizität, Vertraulichkeits–
Inszenierung oder Redewiedergabe im Text gestaltet?

Unabḧangig vom Ansatz: Die vorliegenden Untersuchungen von Rei-
sef̈uhrern, Bundestagsreden, Brigitte–Kolumnen, Tageszeitungskommenta-
ren, Fanzine–Texten, Briefen, E–Mails, Telegrammen, SMS–Texten, Liebes-
briefen, Postkarten und Fernsehkommentaren haben bereits gezeigt, dass ei-
ne Entwicklung hin zu konzeptionell m̈undlichen Formulierungen beobacht-
bar ist — und dass die Ursache für diese Entwicklung oft in den neuen Me-
dien zu sehen ist.

2.3.2 Literarische Mündlichkeit
Adamzik(1993) verweist darauf, dass das Spiel mit Interaktionsmodi typisch
für moderne Textsorten sei. In der Literatur dagegen hat die Imitation von
Mündlichkeit eine lange Geschichte. Da gab es die menippeische Satire, be-
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nannt nach Menippos von Gadara (3. Jahrhundert vor Christus), die in einer
Mischung aus Prosa und Versen die menschlichen Schwächen karikierte —
und daf̈ur nicht selten einen gesprochensprachlichen Erzählstil verwendete.
Aufgenommen hat diese Tradition später unter anderem Tatian, der mit der
Hochzeit des Merkur mit Philologiaedas erz̈ahlerische Element als Ersatz
für den Schulunterricht einsetzte.

So unterschiedlich der aristotelische Mimesis–Begriff bis heute ausge-
legt wird, er f̈uhrte im 19. und 20. Jahrhundert zu einer hitzigen Debatte
dar̈uber, ob die Nachahmung der Natur zu einer Kopie führen oder aber eine
kreative Neuscḧopfung von realen und m̈oglichen Vorg̈ange darstellen solle.
Der so genannteKonsequente Naturalismusvertrat die erste Richtung und
forderte als Steigerung des Naturalismus eine exakte Kopie der Wirklich-
keit äußerer Erfahrungen mit allen Zufälligkeiten unter Ausschaltung des
künstlerischen Subjekts. Als Begründer dieser literarischen Richtung wird
oft Arno Holz genannt, doch diese Deutung beruht auf einer Fehlinterpreta-
tion von Holz’ Kunstgesetz. Holz hat sich selbst vehement gegen den Begriff
gewandt:

Wie ich über das ẗorichte Schlagwort
’
Konsequenter Naturalis-

mus‘, das ich stets, und zwar bereits von allem Anfang an auf das
Energischste bekämpft und zur̈uckgewiesen habe, denke, weiß
man; oder wissen doch wenigstensdiejenigen, die meineSchrif-
ten kennen. Es handelt sich bei der Form, die hier in Frage steht
— und das werde ich nicht m̈ude werden zu wiederholen —
nicht um eine

’
Kunstart‘, die man

’
üben‘, falls einem das jedoch

nicht
’
paßt‘, auch

’
lassen‘ darf, sondern um die einzige Entwick-

lungsm̈oglichkeit, die in die Zukunft f̈uhrt!4

Holz’ KunstgesetzKunst = Natur – xber̈ucksichtigt mitx sehr wohl die Re-
produktionsbedingungen (Material und Werkzeug des Künstlers sowie Hand-
habung der Kunst), die einen künstlerischen Gestaltungswillen erlaubten.

Ohne also Subjektivität ausschließen zu wollen, hat Arno Holz zusam-
men mit Johannes Schlaf eine literarische Erneuerung versucht, die in der
Prosastudie

”
Papa Hamlet“ gipfelte. Das verstörende Werk zeigt den unver-

meidlichen sozialen und wirtschaftlichen Untergang der Familie Thienwie-
bel. Armut und Gewalt der̈außeren Welt sind gespiegelt in der sprachlichen
Darstellung, die auf Beschönigendes verzichtet und daher Stottern, Stam-
meln und Schreien der gesprochenen Sprache Laut für Laut und mit Modal–
und Antwortpartikeln, Interjektionen, Analepsen, Anakoluthen und Wieder-
holungen abbildet.

So extrem wie bei Holz / Schlaf ist die gesprochene Sprache im Ro-
man und Drama des 20. Jahrhundert kaum wieder verwendet worden.Betten

4 Aus einem Brief von Holz, zit. nachBerthold(1967, S. 174).



Mündlicher Sprachgebrauch in schriftlichen Texten 35

(1985) hat Dramentexte von Franz Xaver Kroetz, Martin Sperr, Wolfgang
Bauer, Botho Strauß, Thomas Bernhard und anderen mit Transkriptionstex-
ten von Telefongesprächen, Erz̈ahlungen und Familiengesprächen verglichen
und die Frage gestellt, ob es sich bei den Dramentexten um Annäherungen
an die Sprachrealität oder um gezielte Stilisierungen handelt. Eindeutig be-
antworten l̈asst sich die Frage nicht, nur in Einzelanalysen die Grade der
Abstufung kl̈aren.

Eine solche Einzeluntersuchung hatSchwitalla (in Druck) mit einer
Analyse der Sprache in Andreas Maiers Roman

”
Wäldchestag“ vorgelegt.

Die Grundsprache sei zwar der schriftliche Bericht, in den Dialogen finde
sich jedoch eine Vielfalt und Variabilität gesprochensprachlicher Phänome-
ne.

Andreas Maier setzt eine Tradition nicht–reduzierter literari-
scher M̈undlichkeit fort, die bei Arno Holz und Johannes Schlafs
Papa Hamlet(1889) begann, in den 20er Jahren von Alfred
Döblin und Irmgard Keun weitergeführt und erst in den letz-
ten Jahrzehnten wieder intensiviert wurde (z.B. Günter Grass,
Hubert Fichte, Eckard Henscheid, Ulla Hahn [. . . ]). [. . . ] Mai-
er [kommt] der gesprochensprachlichen Alltagsrealität ziemlich
nahe (Schwitallain Druck, Schlussabsatz).

So ähnelt sich zwar die sprachliche Gestalt der literarischen Textsorten und
der modernen alltagsweltlichen Textsorten, die Ursachen für die Verwen-
dung gesprochensprachlicher Merkmale in den medial schriftlich realisierten
Textsorten sind aber unterschiedlich. In der Literatur wird damit ein Kunst-
programm umgesetzt, das die philosophische Diskussion um Reproduktion
oder fiktionale Gestaltung fortsetzt. Der Sprachgebrauch der alltagsweltli-
chen Textsorten hingegen ist eine Reaktion auf die veränderten Medienwel-
ten und die ver̈anderten gesellschaftlichen Normen.

2.4 Einordnung der mündlichen Strukturen
Das vorhergehende Kapitel hat gezeigt, dass sich Merkmale der mündlichen
Kommunikation sowohl als Ausdruck einer kunstphilosophischen Diskus-
sion in literarischen Texten als auch in alltagsweltlichen Textsorten finden.
Wie sind diese Befunde einzuschätzen? Handelt es sich um ein unvermeidli-
ches Pḧanomen der Neuzeit (OngsSecondary Orality), um eine literarische
Stilrichtung, um einen rhetorischen Kniff oder um ein Stilmittel, das neben
Anapher, Chiasmus und Hyperbaton die Wirksamkeit der Rede erhöht? Die
möglichen Einordnungen werden im Folgenden vorgestellt.
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2.4.1 Sekund äre Oralit ät

”
The electronic transformation of verbal expression [. . . ] has brought con-

sciousness to a new age of secondary orality.“ (Ong 1990, S. 135) Mit
diesem Satz hat Ong seine Ausführungen zu den Auswirkungen des post–
typographischen Zeitalters begonnen. Ong hat erkannt, dass die elektroni-
schen Medien5 Bücher und Zeitungen nicht verdrängen werden, sondern
vielmehr das PḧanomenMündlichkeitbereits nachhaltig verändert haben. Ei-
ne neue, sekundäre Mündlichkeit sei entstanden:

This new orality has striking resemblance to the old [. . . ]. But
it is essentially a more deliberate and self–conscious orality, ba-
sed permanently on the use of writing and print [. . . ]. Secondary
orality is both remarkably like and remarkably unlike primary
orality (Ong1990, S. 136).

Für den Vergleich von prim̈arer und sekund̈arer Mündlichkeit nennt Ong die
in Tabelle2.1auf der n̈achsten Seite aufgelisteten Unterscheidungskriterien,
die vor allem das Gruppengefühl und das Verḧaltnis Sprecher — Zuḧorer
betreffen.

Ong meint mit sekund̈arer Oraliẗat also die M̈undlichkeit der elektroni-
schen Medien, die sich ihrer M̈undlichkeit bewusst ist und die Vorteile ihrer
medialen Gestaltung ausnutzt. Ein Fernsehmoderator kann im Unterschied
zum Zeitungsredakteur die Zuschauer scheinbar persönlich begr̈ußen, auf-
munternd in die Kamera zwinkern oder flüsternd angeblich geheime Insider–
Informationen vermitteln. Wo jedoch vor 100 Jahren diese Gestaltungsmittel
unbewusst eingesetzt wurden, sind sie heute als Vorteil der mündlichen Kom-
munikation erkannt worden und werden daher gezielt eingesetzt – bewusste
Mündlichkeit im Gegensatz zur Schriftlichkeit.

Ongs Pḧanomen dersekund̈are Mündlichkeit beschreibt damit eine
Veränderung der M̈undlichkeit, nicht aber eine Veränderung der Schriftlich-
keit. Gerade die Einf̈uhrung des Computers hat jedoch dazu geführt, dass die
erkannten Vorteile der m̈undlichen Kommunikation (Emotionalität, Informa-
lit ät und Dialogiziẗat) versẗarkt auch f̈ur die schriftliche Kommunikation an-
gestrebt werden.

Das zeigt sich am deutlichsten im veränderten Sprachgebrauch der
Chats und E–Mails, der M̈undlichkeit inszeniert.Wegmann(1998) verweist
darauf, dass in Chats tatsächlich das KriteriumUnverg̈anglichkeit aufge-
hoben ist (der Text wird schnell weggescrollt, die Teilnehmer stehen un-
ter großem Zeitdruck, zurückbl̈attern ist daher kaum m̈oglich), dass dieses
Merkmal aber auch nicht mehr zwingend zur Schrift gehört.

”
Man könnte

5 Gemeint sind Telefon, Radio, Fernsehen und alle Arten von Rekordern. Der Compu-
ter war zum Zeitpunkt des ersten Erscheinens von Ongs Schrift (1982) noch nicht weit
verbreitet.
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primary secondary

➢ strong group sense, true au-
dience

➢ sense for groups is immeasura-
bly larger than those of primary
oral culture (global village)

➢ group–minded because no fea-
sible alternative had presented
itself

➢ group–minded self–consciously
and programmatically

➢ members are turned outward be-
cause they have had little occa-
sion to turn inward

➢ we are turned outward because
we have turned inward

➢ primary orality promotes spon-
taneity because the analytic
reflectiveness implemented by
writing is unavailable

➢ secondary orality promotes
spontaneity because through
analytic reflection we have
decided that spontaneity is a
good thing

➢ example presidental debate
(1860): wildly responsive
audience

➢ today on tv: audience is absent,
invisible, inaudible

➢ oratory was then allowed to be
hostile, open anatognism was
possible

➢ now tight control, closure, gent-
le

➢ primary orality is reaching back
through two millennia, based on
oral lifestyle and oral thought
structure

➢ secondary orality has no living
contact with its oral roots

Tabelle 2.1:Merkmale der prim̈aren und sekund̈aren M̈undlichkeit, zu-
sammengestellt nachOng(1990, S. 135–138)

vielmehr – in Anlehnung an Walter J. Ong – von einer
’
sekund̈aren Lite-

ralität‘ sprechen, von einer multimedial eingeübten und inszenierten Schrift,
einer Schrift, die sich manch M̈undlichem verschreibt und dennoch geschrie-
ben bleibt.“ (Wegmann1998, S. 50)

Die Anlehnung an Ong für diesen Begriff ist allerdings schwierig. Denn
in Analogie zursekund̈aren Mündlichkeit(Mündlichkeit, die bewusst m̈und-
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lich ist und die Vorteile dieses Mediums gezielt einsetzt) müsstesekund̈are
Literalität eine Schriftlichkeit bezeichnen, die sich ihrer Schriftlichkeit be-
wusst ist und ihre Vorteile, also die Fähigkeit zur Tradierung und zur kom-
plexen Informationsvermittlung, gezielt einsetzt. Gemeint ist aber das Ge-
genteil: Schriftlichkeit, die sich ihrer Differenz zur M̈undlichkeit bewusst ist
und die Merkmale der M̈undlichkeit (Spontaneität, Informaliẗat) imitiert, um
diesen Abstand zu verkleinern. Diese Schriftlichkeit ist daher nicht alsse-
kund̈ar zu bezeichnen.

2.4.2 Orale Literatur
Döring (1996) schl̈agt vor, in Analogie zu Ongs sekundärer Oraliẗat die
Sprachentwicklung in Gegenwartsromanen mit dem Ausdruckorale Litera-
tur zu bezeichnen. Er meint damit den

”
semi–oralen Stil[es] in Texten der

jüngeren deutschen Erzählprosa“ (Döring 1996, S. 227). Allerdings ist auch
hier die Analogie zu Ong irreführend, denn D̈oring verleiht den Ausf̈uhrun-
gen von Ong eine andere Bedeutung:

Einen neuen Sinn freilich erhält der ansẗoßige Terminusora-
le Literatur, wenn man ihn dem ebenfalls von Ong skizzierten
Pḧanomen einer

’
sekund̈aren Oraliẗat‘ zurechnet: der Simula-

tion von Mündlichkeit als Effekt in der Schrift. Sekundär oral
deshalb, weil die heutige Kultur sich nicht künstlich naiv als
schriftunkundige hinstellen kann — als primär oral bezeichnet
Ong nur g̈anzlich unliteralisierte Kulturen — und jede Form von
Anknüpfung an M̈undlichkeit heute eine literal vermittelte ist
(Döring1996, S. 226f.).

Es ist nicht ganz klar, ob sich die Definition (Effekt in der Schrift) auf den
Begriff orale Literatur (das ẅare m̈oglich) oder auf diesekund̈are Oralität
(das ẅare eine Fehlinterpretation) bezieht. Sicherlich unzutreffend ist aber
die Aussage, Ong habe mit primär oral nur unliteralisierte Kulturen gemeint.
Ong nennt ja als Beispiel für primäre Oraliẗat die amerikanischen Präsiden-
tendebatten von 1860, bezeichnet damit also nicht eine unliteralisierte Kultur.
Sekund̈are Oraliẗat ist jedoch an die Einführung der elektronischen Medien
und die damit zusammenhängende Konkurrenzsituation zu Buch und Zeitung
gebunden.

Entkoppelt man jedoch den Begriff deroralen Literatur von Ongs
Ausführungen, erscheint er als sinnvolle Beschreibung des beobachteten
Pḧanomens in der Literatur, dass sich die Sprache vieler Gegenwartsroma-
ne an den Erscheinungsmerkmalen der Oralität orientiert.Oral sollte dann
nicht im Sinne vonmündlich realisiert, also vorgelesen, sondern im Sinne
vonan die Oraliẗat angelehnt, konzeptionell mündlich formuliertverstanden
werden.
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Literaten verwenden einen sehr bewussten Sprachstil, der Wort für Wort
durchdacht mit der sprachlichen Gestaltung eine inhaltliche Botschaft ver-
bindet. D̈oring verweist darauf, dass Peter Kurzeck durch das erzählerische
Element Erinnerungen lebendig macht und dass Christian Kracht durch die
gruppenspezifische Oralität zeitgen̈ossische Wirklichkeit abbildet. Die Stil-
mittel deroralen Literaturhaben also Kunstcharakter und spiegeln keine ge-
nerelle Ver̈anderung der Schriftsprache.

Merkmale von gesprochensprachlichen Kommunikationssituationen
tauchen jedoch auch in alltagsweltlichen Textsorten auf, die keine künstleri-
sche Botschaft enthalten. Für diese Merkmale ist der Begrifforale Literatur
nicht zutreffend.

2.4.3 Unplanned Discourse
Für Ochs(1979) ist das wichtigste Merkmal zur Unterscheidung von geplan-
tem und ungeplantem Diskurs die Zeitkomponente. Ein ungeplanter Diskurs
findet demnach in einer Gesprächssituation statt, die weder geplant noch vor-
bereitet wurde. Bei einem geplanten Diskurs hingegen sind die Ausdrucks-
formen zuvor durchdacht und organisiert worden. Als Beispiele nennt Ochs
die Kindersprache als ungeplanten Diskurs, die schriftlich fixierte Rede als
typischen geplanten Diskurs. Die meisten Diskurse befinden sich jedoch zwi-
schen diesen beiden Extrempolen. Hier ist also eineähnlich graduelle Un-
terscheidung wie bei Koch / Oesterreicher angedacht, allerdings scheint die
mediale Realisierung wesentlich stärkerüber die Zuordnung zu bestimmen
als bei Koch / Oesterreicher:

”
written discourse may be more plannable than

spontaneous spoken discourse. In writing, the communicator has more time
to think out what he is going to say and how it will be said“ (Ochs1979,
S. 58).

Ochs bemerkt aber auch, dass es medial schriftlich realisierte Textsorten
gibt, die einen spontanen, nicht organisierten Eindruck machen. Romanauto-
ren würden oft versuchen, zwanglose Alltagssituationen abzubilden, eben-
so wie gëubte Rhetoriker wie Journalisten, Politiker und Akademiker gerne
spontan wirken ẅurden. Den dabei entstehenden Diskurs nennt OchsPlan-
ned unplanned discourse, legt aber die Betonung aufplanned:

”
Simply dis-

playing certain features is not sufficient for a discourse to be unplanned. The
discourse must lack forethought and prior organization on the part of the
communicator“ (Ochs1979, S. 78).

Eineähnliche Beobachtung machtTolmach Lakoff(1993, S. 241):
”
But

this distinction [between spontaneity and forethought] is not necessarily
made in terms of the mode of communication itself; we can easily imag-
ine [. . . ] types of nonspontaneous oral discourse, and spontaneous written
discourse“. So f̈anden sich Merkmale von spontan gesprochener Sprache in
modernen Romanen, in Fernsehspots, die ja zuvor schriftlich fixiert werden,
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und in soap–operas, die nach einem Drehbuch auswendig gelernt werden.
Die Umsẗande seien hier jedoch geändert, die Merkmale seien nicht mehr
Merkmal einer Kommunikationssituation, sondern würden verwendet, um
bestimmte Funktionen züubermitteln.

”
We have been trained to believe that,

when we encounter these devices in written communication, we must trans-
late them as signals of emotional intensity. But in ordinary transcripts, we
find them in every sentence, in every context“ (Tolmach Lakoff1993, S. 251).

Auch wenn dieÜbertragung von einem Medium in das andere also nicht
immer gegl̈uckt sei, auch wenn ein Merkmal seine Funktion von Sponta-
neiẗat zu Emotionaliẗat wechsle, sei aber erkennbar, dass die Verzahnung
von Mündlichkeit und Schriftlichkeit in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts zunehme:

”
the contemporary introduction of oral devices into written

communication suggests the merging of the oral and literate traditions“ (Tol-
mach Lakoff1993, S. 260).

Spontaneous written discourseoderPlanned unplanned discourse: Das
Kennzeichen solcher Diskurse ist nachOchs(1979) und Tolmach Lakoff
(1993) die ḧaufige Verwendung von Merkmalen, die normalerweise aus
Gründen der mangelnden Planungszeit zwangsläufig entstehen, manchmal
aber auch erḧohte Emotionaliẗat suggerieren ẅurden. Gerade rhetorisch ge-
schulte Personen ẅurden diese Merkmale häufig verwenden. Damit einher
geht aber ein allm̈ahliches Verwischen der Grenzen zwischen Mündlich-
keit und Schriftlichkeit, zumal die Funktionsänderung nicht immer eintritt.
Chatkommunikation ist zwar geschriebensprachlich, steht aber unter großem
Zeitdruck, so dass die Planungszeit entfällt. Merkmale der m̈undlichen Kom-
munikation wie Satzabbrüche,

”
Fehl“–Konstruktionen und Verschleifungen

sind in diesem Umfeld kaum bewusst gesetzt, sondern sind tatsächlich Zei-
chen spontanen Formulierens. Man sollte diese Merkmale daher zunächst
wertneutral untersuchen und erst aus dem Kontext die Ursache und Funktion
ableiten.

2.4.4 Gesprochensprachliche Elemente
Eine solche wertneutrale Benennung ist die Bezeichnunggesprochensprach-
liche Elemente. Gemeint sind damit eben nicht Merkmale, die direkt ei-
nem Transkript der gesprochenen Sprache entnommen sind (also zum Bei-
spiel dem Transkript eines Streitgesprächs), sondern Merkmale, derenäuße-
re Form auf einen Kontext der gesprochenen Sprache verweisen, die aber
dennoch medial schriftlich realisiert sein können. Damit umfasst der Begriff
gesprochensprachliche Elementemehr Textmerkmale als der in Kap.2.1.1
beschriebene BegriffMerkmale der konzeptionellen M̈undlichkeit: Es han-
delt sich dabei erstens um die sprachlichen Textmerkmale der konzeptionel-
len Mündlichkeit, zweitens aber auch um sprachliche Textmerkmale, die ei-
ne n̈ahesprachliche Situationsbedingung nur simulieren. Gesprochensprach-
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liche Elemente sind also auch solche Elemente, die von Kommunikationsteil-
nehmern nach Reflektion ihres Ursprungs und ihrer Wirkung (nähesprach-
lich) im distanzsprachlichen Bereich verwendet werden, um konzeptionelle
Mündlichkeit zu simulieren.

Schwitalla (2003) hat mit seiner Einf̈uhrung zur gesprochenen Spra-
che einenÜberblicküber die Elemente des gesprochenen Deutsch gegeben,
die in der Forschung oft genannt wurden und die empirisch in Kommuni-
kationssituationen der m̈undlichen N̈ahekommunikation ḧaufig anzutreffen
sind. Wenn diese Elemente in medial schriftlich realisierten Textsorten vor-
kommen, verweisen sie auf den Raum der mündlichen Kommunikation, sie
nähern sich der M̈undlichkeit an, ohne medial m̈undlich realisiert zu sein.
Gesprochensprachliche Elemente sind sprachliche Merkmale, die von der
medialen Realisierung unabhängig sind (die also sowohl medial mündlich als
auch medial schriftlich realisiert sein können), die in Form und Wirkung aber
den Ausdruckselementen der konzeptionellen Mündlichkeit gleichen und da-
durch eine n̈ahesprachliche Konzeption aufweisen oder simulieren.
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3 Das Textsortenfeld Zeitungsartikel

3.1 Textsortenklassifikation
Das TextsortenfeldZeitungsartikelhat sich in den vergangenen 30 Jahren
immer weiter aufgegliedert. So findet sich in dem Korpus von 1965 nur die
klassische Fernsehkritik. Im Korpus der Gegenwartszeitungen ist das Feuil-
leton der meisten Zeitungen um eine Medienseite erweitert worden. Entspre-
chend gibt es nicht nur die Fernsehkritik, sondern es gibt die Fernsehfilm-
kritik, die reality–tv–Kritik, den Medienbericht und die Medienkritik. Aus
heutiger Sicht ist es daher sehr schwer geworden, das TextsortenfeldZei-
tungsartikelzu typologisieren. Die g̈angige Einteilung nach den beiden Kri-
terienmeinungsbetontund informationsbetontist kaum durchzuhalten, denn
oft ist die Information um eine Stellungnahme des Autors erweitert, und die
polemische Meinungsäußerung wird durch Informationen untermauert.

Sinnvoller erscheint es, weitere Kriterien einzuführen, wie dasLöff-
ler (1997, S. 100) getan hat. L̈offler unterscheidet fünf Obergruppen:
kontaktorientierte, informationsbetonte, meinungsbetonte, auffordernde und
instruierend–anweisende Texte. Gerade die letzte Gruppe der Ratgeber–
Textsorten ist in den vergangenen Jahren wesentlich häufiger in den Zeitun-
gen zu finden als 1965. Das mag eine Reaktion auf den Buchhandel sein, für
den 2002 die Ratgeber–Literatur eines der wenigen noch boomenden Markt-
segemente war.

Kontaktorientierte Textsorten sind in erster Linie Heiratsannoncen und
Stellenangebote, die jedoch nicht zum redaktionellen Teil der Zeitung
geḧoren und daher für die Erstellung der KorporaZeitungen 1965, Zeitungen
1982und Zeitungen 2001 / 2002nicht ber̈ucksichtigt wurden. Statt dessen
wurden als kontaktorientierte Textsorten solche Artikel gewertet, mit denen
Autoren Kontakt zum Leser suchen, indem sie das Interesse des Lesers wach-
rufen. Dazu geḧort der Teaser, den Bild–Redakteure standardmäßig auf Seite
eins verwenden. Der Teaser kündigt das Thema eines Artikels der Innensei-
ten meist mit etwas reißerischer Wortwahl an, um den Kunden zum Kauf der
Zeitung zu bewegen. Aber auch Bildunterschriften und Bildtexte (bei erste-
ren ist das Foto ein Zusatzangebot zu dem Artikel, ein Bildtext besteht dage-
gen haupts̈achlich aus dem Foto, dem ein kurzer Text meist in Kursiv–Schrift
beigeordnet ist) sind kontaktorientierte Textsorten, denn ein großformatiges
Foto weckt die Aufmerksamkeit des Lesers.

Zu den informationsbetonten Texten zählt der Bericht, der ein
thematisch weitreichendes Feld umfasst: Politisches Geschehen, Tagun-
gen, Gerichtsprozesse, Architekturbeschreibungen, Fußball–Bundesliga–
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Neuigkeiten, Festivals, Klatsch und Tratsch, Hintergrundinformationen, Kul-
turevents, Medien, Preisverleihungen, Wettbewerbe, Korrespondentenmittei-
lungen und Modetrends. Neben dem Bericht gibt es das Dossier, das zu ei-
nem speziellen Thema aus mehreren Blickwinkeln informiert, den zeitge-
schichtlichen R̈uckblick und die Meldung, die als harte Nachricht ausschließ-
lich Informationen transportiert (mit abnehmender Wichtigkeit von Satz zu
Satz), als weiche Nachricht ins feuilletonistische tendiert. DerEckenbr̈uller
ist eine solche Meldung, die — wie zum Beispiel in der Zeitung Welt — auf
der ersten Seite meist oben links platziert ist und ein amüsantes oder skan-
dalöses Ereignis besonders präsenẗubermittelt.

Lüger(1995, S. 113f.) sortiert in die Kategorie der informationsbetonten
Texte auch die Reportage ein, verweist aber zusätzlich auf die breite Hand-
lungsperspektive und die Einbeziehung der Autorenperspektive bei der Re-
portage. Tats̈achlich ist die Reportage nicht nur informationsbetont. Vielmehr
wird ein Ereignis, etwa ein Produktionshergang oder ein Ausflug, aus der
pers̈onlichen Sicht des Journalisten geschildert, der an dem Ereignis selbst
teilnimmt und seine Eindrücke m̈oglichst pr̈azise und plastisch schildert. In-
formation steht dabei im Vordergrund, ist aber nicht das entscheidende Kri-
terium. Dasselbe gilt f̈ur den Reisebericht und das Porträt, das aus verschie-
denen Anl̈assen (Geburtstag, Jubiläum, Tod, dann alsNachruf) eine Person
desöffentlichen Interesses darstellt. Bei beiden Textsorten geht es nicht da-
rum, Einwohnerzahlen oder Lebensdaten, sondern einen Eindruck von ei-
nem Land (Lebenseinstellungen, Arbeitsmarkt, Geschichte) oder von einer
Person (Charakter, Hoffnungen, Ziele) zu vermitteln. Dieser Eindruck wird
durch die Perspektive des Journalisten gebrochen und enthält daher neben
den Fakten auch kommentierende Einschätzungen.

Die klassischen Textsorten der meinungsbetonten Texte sind Kommen-
tar, Kritik und Glosse. Die traditionelle Kritik, die ehemals Konzerte, Thea-
ter, Literatur, Ausstellungen und Filme besprach, ist inzwischen auf unzähli-
ge weitere Themenbereiche ausgedehnt worden. Im Korpus finden sich
folgende weitere Rezensionsobjekte: Musical, Oper, Ballett, Architektur,
Hörbuch, Sprachgebrauch, Kabarett, Jazzmusik, Platten, CDs, Kino, Zeit-
schriften, Fernsehen, Fernsehfilm, Medien, Computerspiel, Auto, Tagung,
Wissenschaft. Außerdem ist inzwischen die Kolumne sehr weit verbreitet,
weil die Redakteure nicht mehr nur Informationsvermittler sind, sondern ein
eigenes Profil entwickeln. Auch hier gibt es Parallelen in der Wirtschaft: Fir-
men bieten nicht nur Dienstleistungen an, sondern vermittelnüber die so ge-
nannteCorporate Identityein Zusammengehörigkeitsgef̈uhl. Der Kommen-
tar ist nicht mehr nur auf politische Themen beschränkt. Sport, Kulturpolitik,
Auswüchse des modernen Lebens und Lebenseinstellungen werden satirisch,
philosophisch oder nachdenklich geprüft.

Neben diesen klassischen Texten gibt es im Gegenwarts–Korpus Text-
sorten, die das Erscheinungsbild jeder Zeitung prägen und als Serie von den
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Lesern jeden Tag erwartet werden. Diese kleinenBonmotsheißen in der taz
berichtigung(mit thematischer Bindung: eigene Sprachkritik) undgurke(be-
richtetüber den Reinfall des Tages) und in der MainpostTilman(im Stadtteil:
eine fiktive Person kommentiert spöttelnd lokale Ereignisse) undWürzburger
Wecker(mit dem ein namentlich genannter Redakteur gegen eingefahrene
Strukturen anschreibt).

Als auffordernde Textsorte zählt der Appell, der im Korpus allerdings
nur durch die Bild–Zeitung (

”
Werden Sie Grand–Prix–Star“1) und die Prima

Sonntag (z.B. Aufruf zu gemeinnütziger Arbeit als Senior–Trainer) vertre-
ten ist. Umso ḧaufiger gibt es die instruierend–anweisenden Ratgeber–Texte,
die den Leser bei der Bewältigung des Alltags unterstützen sollen. Diese
Ratgeber–Texte informieren darüber, was

”
in / out“ ist (Bild–Zeitung), sie

geben Tipps zum Flirten und für die Gesundheit, bedienen mit Horoskopen
die abergl̈aubischen Leser, empfehlen Gesellschaftsspiele und enthalten mit
Fernseh–, Veranstaltungs– und Konzertankündigungen praktische Hinweise.

Damit ergibt sich f̈ur das TextsortenfeldZeitungsartikeldie in Tabel-
le 3.1auf der n̈achsten Seite dargestellte Klassifikation. Tabelle3.2auf Sei-
te47zeigt die zugeḧorigen Funktionen.

1 Bild, 10. 1. 2002,Werden Sie Grand–Prix–Star, S. 1.
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Ḧo
rb

uc
h,

S
pr

ac
hg

eb
ra

uc
h,

K
ab

a-
re

tt,
Ja

zz
m

us
ik

,
P

la
tte

,
C

D
,

K
in

o,
Z

ei
ts

ch
rif

t,
F

er
ns

eh
en

,
M

ed
ie

n,
C

om
-

pu
te

rs
pi

el
,

A
ut

o,
Ta

gu
ng

,
W

is
se

ns
ch

af
t)

➢
B

on
m

ot
s

(z
.B

.
b

e
ri
ch

tig
u

n
g,

ta
z;

T
ilm

a
n,

M
P

)

➢
A

pp
el

l
➢

R
at

ge
be

rt
ex

te
(m

it
de

n
T

he
m

en
”in

/o
ut

“
(B

ild
),

F
lir

te
n,

G
es

un
d-

he
it,

G
es

el
ls

ch
af

ts
sp

ie
le

,
B

üc
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3.2 Kommunikationsbedingungen

Die Kommunikationsbedingungen der Emotionalität, Themenbindung und
der Dialogiziẗat sind f̈ur Zeitungsartikel je nach Textsorte unterschiedlich. Es
gibt jedoch einige Merkmale, die für alle Auspr̈agungen des Textsortenfeldes
gelten.

Da sind zun̈achst die Kommunikationsparteien, die bei jeder Zeitung
ähnlich aussehen. Auf der einen Seite stehen die Mitarbeiter der Redaktion,
die die Zeitung ẗaglich gestalten. Das sind längst nicht nur die Redakteure,
denn diese m̈ussen nicht nur schreiben, organisieren und redigieren, sondern
auch

”
die Seite bauen“, weil nur noch wenige Zeitungen den finanziellen

Aufwand für eigene Layouter tragen können. Der Redakteur muss also viel
Zeit für Redaktionsalltag (Anrufe, Konferenzen, Terminkoordination), Qua-
lit ätssicherung (Redigieren) und Seitenbau aufwenden. Daher ist er auf Freie
Mitarbeiter angewiesen. Freie Mitarbeiter sind Journalisten, oft Laien, die
haupt–oder nebenberuflich für die Zeitung arbeiten, dabei aber nicht fest an-
gestellt sind. Sie werden entweder nach Zeilen oder pauschal pro Artikel
bezahlt. Das Honorar ist meist gering (1997 hat die Stadtredaktion der Main-
post 50 Pfennig pro Zeile, die Kulturredaktion 50 Mark pro Artikel gezahlt),
dafür müssen die so genanntenFreienaber weder Verantwortung noch Orga-
nisationsarbeiẗubernehmen.

Einenähnlichen Status haben die Autoren, die ebenfalls pauschal pro
Artikel (allerdings ḧoher) bezahlt werden. Bei Autoren handelt es sich um
Fachleute, die nach Aufforderung einen Artikel zu ihrem Fachgebiet schrei-
ben. Freie Mitarbeiter, die besonders häufig für die Redaktion arbeiten,
können als Pauschalisten arbeiten: Sie erhalten Zahlungen für eine festgeleg-
te Stundenanzahl, sind allerdings nicht fest angestellt. Damit honoriert der
Arbeitgeber einen erḧohten Rechercheaufwand (der bei Freien Mitarbeitern
nicht extra bezahlt wird) und die redaktionelle Mitarbeit.

Redaktionelle Mitarbeit leisten auch die Volontäre, die ẅahrend ihrer
zweijährigen Ausbildung zum Redakteur verschiedene Stationen im Redak-
tionshaus durchlaufen und meist für je ein bis zwei Monate in einer Redakti-
on arbeiten. Bis vor wenigen Jahren haben sich manche Redaktionen Erfas-
ser geleistet, die Pressemeldungen und maschinengeschriebene Artikel abge-
tippt und in das Computersystem gestellt haben. Inzwischen verlangen fast
alle Redaktionen, dass Pressemeldungen und Artikel in elektronischer Form
eingehen, so dass der Beruf des Erfassers kaum noch existiert. Schließlich
gibt es noch die Praktikanten (oft Schüler, manchmal Studenten), die meist
kostenlos f̈ur einige Wochen in einer Redaktion arbeiten. Dafür werden sie
von den Redakteuren in den Redaktionsalltag eingewiesen. Ob Praktikanten
die Redakteure stützen oder behindern, ist umstritten und sicherlich auch von
den Beteiligten abḧangig.
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Redakteure, Pauschalisten, Freie Mitarbeiter, Volontäre, Fachautoren,
Praktikanten und Erfasser erstellen also die Artikel. Meist ist ein Autor2 für
einen Artikel verantwortlich, seltener sind Kooperationen von zwei Autoren.
Im Idealfall wird jeder Artikel gegengelesen: Artikel von Freien Mitarbeitern
werden von Redakteuren, Artikel von Redakteuren von Kollegen redigiert —
wenn genug Zeit ist. Außerdem gibt es Korrekturleser, die kurz vor Redak-
tionsschluss die gesamte Zeitung korrigieren. Allerdings wird das Geld für
diese letzte Kontrollinstanz manchmal eingespart, wodurch sich Tipp–Fehler,
syntaktische Fehler und Fehler, die durch die elektronische Korrektur verur-
sacht werden, ḧaufen. Der heterogene Autoren–Kreis und die verschiedenen
vorhandenen oder nicht vorhandenen Kontrollinstanzen sind dafür verant-
wortlich, dassder Zeitungsartikel eben nicht ein homogenes Erscheinungs-
bild hat (wie das vonKoch und Oesterreicher(1985) und Hennig (2000)
angenommen wird), sondern je nach Autor in Qualität und Umfang variiert.

Auf der anderen Seite der Kommunikation stehen die Leser: eine dis-
perse, anonyme Menge, die nicht anwesend und durch ihre Masse nicht dif-
ferenzierbar ist. Da Zeitungen aber zunehmend um ihre Abonnenten bangen
müssen, werden Marktforschungsinstitute beauftragt, Leserprofile zu erstel-
len. Diese Marktanalysen führen dazu, dass Sonderseiten für Rentner, Ju-
gendliche oder junge Familien angeboten werden. Einerseits sollen so beste-
hende Leserkreise gefestigt, andererseits neue Gruppen erschlossen werden.
Auch wenn die Angebote immer spezieller auf die Adressaten abgestimmt
werden, ist der individuelle Leser dem Autor fast nie bekannt.

Der Leser kann keinen direkten Beitrag zur Interaktion leisten, also die
Gestaltung der Artikel nicht beeinflussen. Er kann aber sehr wohl auf be-
reits erschienene Artikel reagieren, indem er Leserbriefe schreibt, Abonne-
ments k̈undigt, Anzeigen schaltet, E–Mails an die Redaktion schickt, in der
Redaktion anruft, an Preisausschreiben teilnimmt (der Aufruf der Mainpost
StadtredaktionSchicken Sie uns Ihr Lieblingsrezeptführte im Winter 2001/02
zu einem großen Echo) oder online–Umfragen beantwortet. Diese Form der
Beteiligung wird von den Zeitungsmachern unterstützt, weil damit die Le-
serbindung gef̈ordert wird.

Von der Autorenseite aus wird der Leser manchmal direkt adressiert.
Diese Adressierungen (Lieber Leser) finden sich in zeitungsinternen Mit-
teilungen, diëuber Preiserḧohungen oder̈Anderungen des Anzeigenschlus-
ses informieren, oder in meinungsbetonten, auffordernden und instruierend–
anweisenden Artikeln. Durch die Adressierung der anonymen Menge ver-
suchen die Autoren, die Eigenschaften der Distanzkommunikation zuüber-
brücken. Die Institutionaliẗat wird außerdem verschleiert, indem die Autoren
zum Teil mit Bild, manchmal sogar mit einem kurzen Lebenslauf abgebil-

2 Der Begriff Autor wird im Folgenden als̈ubergeordneter Begriff für Redakteure, Pau-
schalisten etc. verwendet, also nicht im Sinne vonFachautor.
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det werden. Im StudentenspecialAlma der Mainpost ist so ein Lebenslauf
mit Bild bei jedem Artikel abgedruckt, um die BotschaftVon Studenten für
Studentenzu transportieren.

Die Zeitung ist ein schriftliches Medium, die damit verbundenen Ei-
genschaften (vor allem Anonymität) werden aber wie oben beschrieben zum
Teil überbr̈uckt. Trotzdem ist die r̈aumliche und zeitliche Trennung gegeben.
Online–Auftritte und Angebote zum Chatten versuchen, die zeitliche Tren-
nung zu verkleinern und die Zahl der Leser zu vergößern. Als sekund̈ares
Medium braucht die Zeitung nur auf Seiten der Redaktion technische Hilfs-
mittel. Der Leser bekommt die Zeitung ins Haus geliefert. Zum Lesen der
Online–Ausgabe ist allerdings ein Computer notwendig, die Zeitung wird
hier zum tertïaren Medium. Es gibt Pläne, das Zeitungspapier durch so ge-
nanntee–paperzu ersetzen: Das ist eine einzelne Folie, auf die das Ge-
schriebene elektroniscḧubertragen wird. Sollte sich dieseÜbertragungsform
durchsetzen, wird die Zeitung generell zum tertiären Medium.

Die Zeitung ist ein Medium der Distanzkommunikation. Bei genauerer
Betrachtung wird jedoch klar, dass Zeitungsartikel nicht von Redakteuren
für Leser geschrieben werden. Es handelt sich vielmehr um eine vielschich-
tige Autorengruppe, die eine ebenso vielschichtige Lesergruppe adressiert.
Durch Marktanalysen, Leseradressierungen und Angebote zur Kommunika-
tion versuchen die Zeitungsverlage, aus der anonymen, distanzierten Menge
einen personalisierten Autoren– und Leserkreis zu erschaffen, um die Leser-
bindung zu erḧohen und damit die K̈auferschicht zu stabilisieren.

3.3 Prototypische Vorstellungen von Zeitungsspra-
che

Wesentlich schwieriger lässt sich die Mikrostruktur, also die sprachliche Ge-
staltung von Zeitungsartikeln bestimmen. Abhängig von den beschriebenen
Kommunikationsbedingungen, von der Rubrik und dem Thema ist jede Text-
sorte anders gestaltet. Erstaunlicherweise gibt es dennoch eine recht genaue
Vorstellung davon, wie Zeitungssprache aussieht.Lüger(1995, S. 26) beob-
achtet in Pressetexten eine Abnahme hypotaktischer Satzformen und das Vor-
dringen des Nominalstils und setzt diese in Verbindung mit den Produktions-
bedingungen:

”
Gerade der Zwang zur gerafften, aber trotzdem noch präzi-

sen Wiedergabe dürfte dem Trend zu sprachlicher Komplexität (Nominalstil,
Blockbildung, Komposita) entgegenkommen.“ Auf lexikalischer Ebene lasse
sich festhalten, dass in Pressetexten häufig Neuscḧopfungen, fachsprachliche
Ausdr̈ucke, Entlehnungen und Augenblickskomposita (Lüger1995, S. 30f.)
verwendet ẅurden. Abgesehen von diesen syntaktischen und lexikalischen
Besonderheiten stellt L̈uger aber fest, dass allgemeine Aussagenüber die
Pressesprache aufgrund der Unterschiede zwischen den einzelnen Zeitungen
und Zeitschriften kaum m̈oglich sind.
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Komplexe Nominal– und Präpositionalphrasen nenntStraßner(1997,
S. 37f.) als typisches Merkmal der Sprache in frühen Zeitungen des 17. Jahr-
hunderts. Typisch seien außerdem afinite Nebensatzkonstruktionen und pas-
sivische Konstruktionen gewesen. Der lexikalische Wortschatz habe Fremd–
und Fachworte umfasst, Regionalismen seien dagegen nur selten aufgetre-
ten. Die Zeitung nach 1945 ist nach Straßners Beobachtung dagegen ge-
prägt durch den Sprachgebrauch der Agenturen, was zu einem

”
sprachlich–

stilistischen Einheitscharakter“ (Straßner1997, S. 48) gef̈uhrt habe. Au-
ßerdem verf̈ugten gerade junge Redakteureüber eine geringere sprachli-
che und textuelle Kompetenz. Besonders prangert Straßner die Verwendung
des Lead–Prinzips (das Wichtigste zuerst), das

”
stereotype Abhaken der

sog. journalistischen W–Fragen“ (Straßner1997, S. 49), Nominalisierungen,
Funktionsverb–Gefüge und Pr̈apositionalkonstruktionen an. Nur in den mei-
nungsbetonten Textsorten finde sich eine Abweichung von diesem Einheits-
charakter.

Wolf Schneider, ehemaliger Leiter der Hamburger Journalistenschule,
hat bereits 1986 mit seinem Buch

”
Deutsch f̈ur Profis“ festgehalten, wie

Journalisten im verständlichen Deutsch formulieren können. Das Buch ist
weit verbreitet, die Konrad–Adenauer–Stiftung hat es 1996 zur Ausbildung
von Nachwuchsjournalisten eingesetzt. In diesem Buch gibt es auch ein Ka-
pitel, das die Frage stellt

”
Soll man schreiben, wie man spricht?“ (Schneider

1986, S. 113–122)
Schneider orientiert sich an der RegelSchreibe, wie du sprichst, die al-

lerdings zur Ḧalfte falsch sei. Vorteile der m̈undlichen Rede seien das
”
Fri-

sche, Spontane, Saftige, Ungekünstelte“ (Schneider1986, S. 116). Dem-
gegen̈uber nennt Schneider jedoch sechs Nachteile, die den Gebrauch der
mündlichen Rede f̈ur die Schriftsprache unpassend machen. Die mündliche
Rede sei nicht geeignet für komplizierte Sachverhalte, ihre Syntax sei oft feh-
lerhaft (mit abgebrochenen und sich im Kreis drehenden Sätzen), Wiederho-
lungen f̈uhrten zu

”
unendlicherGeschẅatzigkeit“ (Schneider1986, S. 115),

Füllwörter und Flickvokabeln gingen auf die Nerven, Modewörter und Kli-
schees ersetzten den treffenden Ausdruck. Schneiders letztes Argument be-
sagt, dass die Rede nach 500 Jahren Buchdruck selbst durchdrungen von
schriftsprachlichen Formulierungen sei und daher nicht Vorbild der Schrift-
sprache sein k̈onne.

Besonders vehement richtet sich Schneiders Protest gegen die
”
Füll–

und Flickwörter“, die in Maßen eingesetzt zwar Würze verleihen und
Versẗandlichkeit verbessern könnten, meist aber als

”
schieres F̈ullsel“

(Schneider1986, S. 120) wie in dem SatzDas ist aber schlimmfungieren
würden. Diese

”
Füllsel“ solle man m̈oglichst oft streichen.

Richtig sei es also, die Funktion der mündlichen Rede (Direktheit, An-
schaulichkeit) züubernehmen, die sprachlichen Formen der mündlichen Re-
de (Schneider nennt syntaktische Eigenheiten, Alternativformen, drastische
Formulierungen und Modalpartikeln) seien jedoch zu vermeiden.
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Die prototypischen Vorstellungen von Zeitungssprache bewegen sich al-
so in zwei Richtungen. Die so genannteschlechteZeitungssprache ist ge-
kennzeichnet durch komplexe Nominalphrasen, fachsprachliche Lexik und
stereotype Einheitsformulierungen.GuteZeitungssprache hingegen ist eine
Schriftsprache, die schwierige Sachverhalte leicht verständlich herausarbei-
tet, ohne daf̈ur die Mittel der m̈undlichen Rede zu exzessiv zu nutzen.

Beim genauen Lesen von unterschiedlichen Zeitungsartikeln wird man
jedoch schnell feststellen, dass längst nicht alle Pressetexte diesen Vorstel-
lungen entsprechen. Abweichungen von den prototypischen Vorstellungen
in Form von gesprochensprachlichen Elementen wurden in den drei Korpora
gesammelt, die in Kapitel4 beschrieben werden.

3.4 Motivation und Erwartungen für die Untersu-
chung des Textsortenfeldes

Die Informationsgesellschaft hat sich durch den beschriebenen medialen
Wandel ver̈andert. Die Medien E–Mail, Chat und SMS–Text sind durch die
zeitlich enge Bindung von Produktion und Rezeption (bis hin zur zeitli-
chen Kopr̈asenz beim Chatten) besonders offen für viele Formen des m̈undli-
chen Kommunizierens. Da viele Mitglieder der nachwachsenden Generation
Early–Adopters sind — das heißt, sie sind aufgeschlossen gegenüber neu-
en Technologien — findet die computervermittelte Kommunikation immer
größere Verbreitung. Es ist daher zu erwarten, dass die Medien Computer
und Handy die Verwendung der bisherigen Medien beeinflussen. Bezogen
auf die Schriftsprache m̈usste eine Veränderung hin zu mehr M̈undlichkeit
zu beobachten sein.

Wenn eine solche Veränderung der geschriebenen Sprache stattfindet,
müsste sie schnell im MediumZeitungnachweisbar sein. Die Zeitung ist
ein tagesaktuelles Medium, das unter Zeitdruck ständig neu produziert wird
und daher den Sprachgebrauch der Gesellschaft spiegelt. Hinzu kommt, dass
Journalisten sprachlich geschult sind und daher neue Trends schnell auf-
sp̈uren und weitergeben.

Da angenommen wird, dass dieser Trend zum saloppen, gesprochen-
sprachlichen Formulieren durch die neuen Medien eventuell verursacht, zu-
mindest aber verstärkt wird, sollte ein Vergleichskorpus von 1965 entwe-
der deutlich weniger oder weniger variantenreiche Belege von gesprochen-
sprachlichen Elementen enthalten.

Bei der Übertragung von Eigenheiten der mündliche Kommunikati-
on in das schriftliche Medium gibt es allerdings Grenzen derÜberset-
zungsm̈oglichkeiten. So fehlt beim schriftlichen Formulieren der gesamte
Bereich der Prosodie, der bei der phonischen Realisierung eingesetzt wird:
Die suprasegmentalen Merkmale Artikulation, Gesprächsgeschwindigkeit
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und Akzent m̈ussen daher in der Schriftsprache kompensiert werden. Die
Internetkommunikation verwendet dafür emoticons. Gef̈uhlsausdr̈ucke wer-
den mit Hilfe von Klammern, Punkten und Sonderzeichen in lachende und
weinende Gesichter̈ubersetzt. Inflektive (*seufz, *knuddel) oder Akronyme
(rotfl = rolling on the floor laughing) ersetzen nonverbale Kommunikations-
gesten.

Emoticons und Akronyme sind in den Zeitungsartikeln nicht vorhanden.
Anders sieht es bei den Inflektiven aus.giggle, seufz, sob, snog,

’
räusper,

räusper‘ werden durchaus verwendet, zum Teil sogar mit Asterisken, aller-
dings noch sehr beschränkt (von Walter Baumann und auf der Medienseite)
und nicht in den traditionellen Textsorten. Phänomene wie l̈achelndes Spre-
chen, Kopfscḧutteln und Zeigegesten können jedoch nicht in das schriftliche
Mediumübertragen werden.

Schwierig ist die Verwendung deiktischer Verweise, die sich auf einen
gemeinsamen Situationskontext beziehen. Ein solcher Kontext wird durch
die Ortsmarken (Berlin.) und die Dachzeilen bzw. Unterüberschriften (Hit-
zige Debatte in der Frankfurter Paulskirche) teilweise geliefert. Detaillier-
te Verweise auf r̈aumliche Kontexte sind dennoch kaum möglich und daher
nicht zu erwarten. Zeitliche und persönliche Verweise sind dagegen möglich,
da der Autor beim Schreiben den Zeitpunkt des Erscheinens kennt und zu-
mindest auf sich selbst Bezug nehmen kann.

Zeitungsartikel sind als schriftliche Texte monologisch, Sprecherwech-
sel entfallen daher. Dennoch kann Dialogizität imitiert werden, indem der
Autor Bezug nimmt auf scheinbar hörbare Leserreaktionen oder Antworten
auf gestellte Fragen annimmt und korrigiert.

Da Produktion und Rezeption zeitlich entkoppelt sind, besteht beim Zei-
tungsartikel die M̈oglichkeit, den Entstehungsprozess zu verdecken. Satzab-
brüche, Fehlformulierungen und Wiederholungen können gel̈oscht werden.
Sollten sie dennoch auftreten, ist der Artikel entweder nicht sorgfältig re-
digiert worden (hier beeinflusst der Zeitdruck doch die Produktion: Beson-
ders ḧaufig kommen doppelte Satzteile vor, weil die erste Formulierung beim
Korrigieren nicht gel̈oscht wurde), oder aber diese Phänomene sind mit einer
bestimmten Funktion eingesetzt worden. Es wird zu fragen sein, worin diese
Funktion besteht.

Prosodie, deiktische Verweise, Sprechwerwechsel und produktionsbe-
dingte normabweichende Konstruktionen sind Folgen der zeitlichen und
räumlichen Kopr̈asenz der Kommunikationsteilnehmer. Diese Kopräsenz ist
– medial bedingt – beim Zeitungsartikel nicht gegeben, so dass die damit
verbundenen sprachlichen Phänomene nur als Imitation auftreten können.
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4 Das Korpus

Im Rahmen der Promotion sind drei Korpora entstanden. Zunächst soll die
Methode zu ihrer Erstellung dargestellt werden, dann werden die Korpora
selbst beschrieben.

4.1 Methode

4.1.1 Datenbank
Für eine Untersuchung der Zeitungssprache und die damit verbundene Stil-
betrachtung ist der Aufbau einer Datenbank nicht unbedingt der beste Unter-
suchungsweg, wieMcEnery und Wilson(2001) festgestellt haben. Denn Stil
(
”
The concept of style is based on the assumption that authors have a choi-

ce between different ways of putting things“ (McEnery und Wilson2001,
S. 117)) ist abḧangig von der Individualiẗat des Autors und der jeweiligen
Umgebung. Diese Arbeit verbindet jedoch die Sprach– und Stilanalyse (wie
ist Zeitungssprache gestaltet?) mit der Untersuchung einer medialenÜbertra-
gung (ver̈andert die gesprochene Sprache die Schriftsprache?). Diese media-
le Übertragung ist kein individuelles Stilphänomen, sondern ein genereller
Trend, der sich mit Hilfe von Korpora nachweisen lassen müsste.

Um eine Ver̈anderung der Schriftsprache nachzuweisen, reicht es aller-
dings nicht aus, nach einem bestimmten Phänomen zu suchen, was die Erstel-
lung eines Korpus erheblich erleichtern würde. DaMündlichkeiteine Vielfalt
von Pḧanomenen hervorbringt, m̈ussen die Texte offen gelesen werden und
alle Auffälligkeiten gesammelt werden.Schegloff(1997) hat die Probleme,
die mit solch einer offenen Suche einhergehen, treffend in einem Aufsatz
beschrieben, der sich eigentlich mit Reparaturphänomenen in gesprochener
Sprache beschäftigt. In diesem Artikel er̈ortert Schegloff allgemeine Proze-
duren zur Korpuserstellung, die eben nicht allgemein sind:

”
Nothing but me-

thod keeps us from being
’
objective‘ about the subjective.“ (Schegloff1997,

S. 539)
Schegloff schl̈agt vor, nicht von vornherein das Ziel der Untersuchung

festzuschreiben. Denn eine klare Vorstellung des zu Findenden würde im
Laufe einer Untersuchung oft immer verschwommener, eine offene Heran-
gehensweise k̈onne dagegen nach und nach zu klaren, meist zutreffenderen
Vorstellungen f̈uhren. Diese Vorgehensweise beschreibt Schegloff zusam-
menfassend so:

”
we first include generously, and then exclude accountably.“

(Schegloff1997, S. 539)
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Bei diesem analytischen Prozess würden vor allem die Grenzfälle Pro-
bleme bereiten, also diejenigen Belege, die aussehen wie die anderen, aber
vielleicht doch anders gebaut sind. Gerade diese Grenzfälle würden zu einer
klaren Definition dessen, was man gefunden hat, beitragen:

”
Boundary cases

are onbothsides of the boundary, and in specifying the boundary, they help
specify what belongs inside it and what does not.“ (Schegloff1997, S. 502)

Die Korpora dieser Untersuchung sind nach der beschriebenen offenen
Vorgehensweise entstanden. Für die Korpora wurden nur solche Elemen-
te ber̈ucksichtigt, die in Zeitungsartikeln außerhalb von Zitaten verwendet
werden. Zitatëubertragen Teile der medialen Mündlichkeit in das schriftli-
che Medium. Die Ver̈anderungen, die hierbei auftreten, hatMakkonen-Craig
(1999) aufgezeigt. Basis für die Zitate ist ein Ausschnitt der medial münd-
lichen Kommunikation. Die vorliegende Untersuchung betrachtet jedoch die
schriftliche Kommunikation der Zeitungssprache in den Bereichen, in de-
nen keine bewusste Imitation der medialen Mündlichkeit stattfindet.̈Uber-
tragungspḧanomene in Zitaten, die ja ausschließlich auf ihre Quelle zurück-
zuführen sind, bleiben daher ausgeblendet.

Für das KorpusZeitungen 2001 / 2002wurden von Juni 2001 bis Janu-
ar 2002 dieüberregionalen Tageszeitungen Frankfurter Allgemeine Zeitung
(FAZ), Süddeutsche Zeitung (SZ), Welt, Frankfurter Rundschau (FR), tages-
zeitung (taz) und Bild sowie die regionale Tageszeitung Mainpost (MP) und
die regionale Wochenzeitung Prima Sonntag (PS) ausgewertet. Zusätzlich
wurden f̈ur das VergleichskorpusZeitungen 1965FAZ und SZ von M̈arz und
April 1965 sowie f̈ur das KorpusZeitungen 1982Ausgaben der taz von M̈arz
1982 gelesen. Damit wurden für die drei Korpora 199 Zeitungsexemplare
ausgewertet und 3059 Belege kategorisiert. Die genaue Zusammensetzung
der Korpora wird in Kapitel4.2.2, Kapitel 4.2.3und Kapitel4.2.4beschrie-
ben.

Gesammelt wurden zunächst alle sprachlichen̈Außerungsformen, die
von den prototypischen Vorstellungen von Zeitungssprache abweichen. Die-
seÄußerungsformen wurden in einer elektronischen Datenbank (Lotus Ap-
proach) abgelegt. Neben den Zitaten wurden in der elektronischen Kar-
teikarte Informationen zu Quelle, Datum, Rubrik, Textsorte, Seite,Über-
schrift, Autorenname und sonstigen Auffälligkeiten vermerkt. Der Typ wurde
zun̈achst freigelassen. Eine solche elektronische Karteikarte sieht dann wie
in Abbildung4.1auf der n̈achsten Seite aus.

4.1.2 Kategoriensystem
Nach Fertigstellung der Korpora wurden die gesammelten Belege gesichtet
und in mehreren Durchgängen sortiert. Zun̈achst wurden alle Belege in sechs
Oberkategorien einsortiert:Grapheme und Silben, Morphologie und Wortbil-
dung, Lexik, Syntax, FormulierungsverfahrenundSimulierte Sprechsituatio-



Methode 57

Abbildung 4.1: Elektronische Karteikarte in Lotus Approach

nen. Bei weiteren Sortierdurchgängen entstand ein Kategoriensystem, das
die gefundenen Belege in immer feinere Untergruppen einteilte. Jeder Beleg
wurde mit den bereits einsortierten Belegen verglichen und daraufhin ent-
weder in eine bereits bestehende Gruppe integriert oder als erster Beleg für
eine neue Gruppe gewertet oder als Grenzfall, der außerhalb der gesuchten
Elemente liegt, zumindest vorläufig aussortiert. Nach Abschluss der Sortie-
rung wurden die aussortierten Belege erneut geprüft und entweder in einer
nachtr̈aglich entstandenen Gruppe abgelegt oder endgültig aussortiert.

Als Orientierung f̈ur die Erstellung des Kategoriensystems dienten
Schwitallas Darstellungen der typischen Elemente der gesprochenen Spra-
che (Schwitalla 1994, Schwitalla 2003) und die Grammatik vonZifonun
u. a. (1997), die auch diskurssensitive Formen wie Ellipsen und Anakolu-
the entḧalt. Für die Betrachtung der Partikeln wurden Helbigs Partikellexi-
kon (Helbig 1988) und Grammatik (Helbig 1999) sowie die Grammatik
von Hentschel und Weydt(1994) ber̈ucksichtigt. Weitere Grundlagen waren
die Untersuchungen von Hartmann, die lexikalische Eigenheiten der gespro-
chenen Sprache aufzählen (Hartmann1994, Hartmann2001), Mihms Be-
trachtung des Ruhrgebietsdialekts (Mihm 1995) mit 30 Merkmalen auf der
lautlichen Ebene, in der Formenlehre und in der Syntax, sowie die Ergebnisse
vonBetz(2000).

Außerdem wurden die Ergebnisse von Untersuchungen bestimmter Ein-
zelpḧanomene bei der Erstellung des Kategoriensystems einbezogen. Da
sind Burkhardts Untersuchungen zu Interjektionen (Burkhardt1998), Ge-
spr̈achsẅortern (Burkhardt1982, Burkhardt1989) und Partikeln (Burkhardt
1985), die dieses Feld allerdings anders auffächern als die Untersuchung
von Nübling (Nübling in Druck), die von einem interjektionalen Spek-
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trum spricht, aus dem sie Gliederungs– und Gesprächspartikeln ausschließt.
Willkop (1988) bestimmt Gliederungspartikeln nicht nur funktional, sondern
auch formal, und rechnet Rückmeldungspartikeln und Interjektionen zu den
Gliederungspartikeln, die damit denGespr̈achsẅortern von Henne(1978)
ähneln, nicht jedoch als eigenständige Wortklasse betrachtet werden.Kehrein
und Rabanus(2001) schlagen ein Modell zur funktionalen Beschreibung von
Diskurspartikeln vor, das sie mit den drei FunktionsklassenKommunikations-
organisation, Inhaltliche StellungnahmeundSprecherbefindlichkeitaufglie-
dern.Bannert und Schwitalla(1999) schließlich ordnen syntaktische Einhei-
ten nach der Reichweite ihrer Segmentierungsleistung.Günthner(1999) un-
tersucht den Konzessivkonnektorobwohl, für den sie eine Tendenz zum Dis-
kursmarker beobachtet.Schwitalla(2002b) gibt einen Forschungsüberblick
und gliedert die Gesprächspartikeln nach Funktionen.Schlobinski(2001b)
bescḧaftigt sich mit der WortformInflektiv, die längst nicht mehr nur auf die
Comicsprache reduziert ist.

Pḧanomene der syntaktischen Besonderheiten von gesprochener Spra-
che interessieren auchFiehler (1999), der mit den Operator–Skopus–
Strukturen die Beziehung zwischen Operator und der nachfolgen-
den vollsẗandigen Äußerung kl̈art. Auer (1997) untersucht die Beset-
zungsm̈oglichkeiten im Vor–Vorfeld, ebenso wieScheutz(1997), der die
Überg̈ange zwischen

”
Linksversetzungen“ und Freien Themen betrachtet.

Skuplik und Kindt (1998) legen mit ihrem Projektbericht eine Definition
für Ausklammerungskonstruktionen vor. Selbstreparaturen beschäftigenUh-
mann(1997), die mit einer erweiterten Kopfregel die Abhängigkeit der Wie-
derholung von der Position des funktionalen Kopfes bestimmt.

Der umstritteneEllipsen–Begriff hat mehrere Veröffentlichungen zu
diesem Thema zur Folge.Jürgens(1997) schl̈agt eine neue Kategorisierung
für satz̈aquivalente Formen vor,Busler und Schlobinski(1997) stellen fest,
dass der R̈uckgriff auf vollsẗandige Basisstrukturen ebenso notwendig wie
problematisch ist, und auchSelting (1997) entwirft eine Typologie f̈ur El-
lipsen, die neben der grammatischen Form den Kontext berücksichtigt. Die-
seÜberlegungen Seltings führen auch zu einer Problematisierung desSatz–
Begriffs (Selting1995), für den Selting allerdings nicht nur die Nachteile,
sondern die Vorteile durch Flexibilität für die Gespr̈achsorganisation erkennt.

Untersuchungen zu anderen Phänomenen finden sich außerdem in der
ausf̈uhrlichen Bibliographie vonHoffmann (1998) zur Grammatik der ge-
sprochenen Sprache.

Der Vorschlag vonWolf (2002, S. 169),
”
beim Klassifizieren von

Wörtern zun̈achst
’
Zeichenklassen‘ und als Subklassen davon

’
Wortklassen‘

(bzw.
’
Wortarten‘) anzunehmen“ und somit die Semantik in der Gramma-

tik stärker zu betonen, hätte die Erstellung des Kategoriensystems für diese
Arbeit sicherlich erleichtert. Zum Zeitpunkt der Veröffentlichung vonWolf
(2002) war das Kategoriensystem jedoch schon so weit fertig gestellt, dass
dieser Zugang leider nicht mehr berücksichtigt werden konnte.
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Das entstandene Kategoriensystem teilt damit 3059 Belege in sechs
Oberkategorien mit 34 Unterkategorien und 38 weiteren Unterklassifizierun-
gen ein.

Auf der Ebene der Grapheme und Silben wurden Elisionen mit der Un-
terscheidung zwischen Apokopen, Synkopen und allomorphen Wortverkür-
zungen, Assimilationen, Lautabschwächungen, Nachahmung gesprochen-
sprachlicher Phonetik (durch Großschreibung, Satzzeichen, Graphemwieder-
holungen, Weglassen von Wortgrenzen) und Nachahmung dialektaler Lau-
tungen gesammelt.

Nicht sehr ergiebig war das Feld der Morphologie– und Wortbil-
dungspḧanomene. Neben ungewöhnlichen Wortbildungen waren hier vor al-
lem die Augmentativpr̈afixe, Diminutivformen und die Kurzẅorter interes-
sant. Deklinations

”
fehler“1 und normabweichende Genitivmarkierungen als

Imitation der gesprochensprachlichen Lautung traten eher selten auf.
Auf der lexikalischen Ebene wurden deiktische Verweise (für Personen,

Zeit und Ort), Artikelzus̈atze bei Namen, Vagheitsausdrücke, Etceterafor-
meln, Gradpartikeln und Gesprächsẅorter (Modalpartikeln, Gesprächsparti-
keln, Onomatopetika, interjektionale Ausdrücke) gesucht. Aufgefallen sind
außerdem gesprochensprachliche Alternativformen, drastische Ausdrücke,
Dialektwörter und Anglizismen.

Als syntaktische Besonderheiten sind Herausstellungsstrukturen (Aus-
klammerungen, Nachträge, Voranstellungen vor das Vorfeld, Verberststel-
lungen), Formen der Thematisierung, Operator–Skopus–Strukturen, Anre-
deformen, Kurzformen (Exklamativsätze, formelhafte Kurzsätze, elliptische
und analeptische Konstruktionen), Anakoluthe und Aposiopesen sowie irre-
guläre syntaktische Formen in das Kategoriensystem eingegangen. Zu den
irregul̈aren syntaktischen Formen zählt auchweil mit Verbzweitstellung, das
inzwischen tats̈achlich Eingang in die Schriftsprache gefunden hat.

Die letzten beiden Kategorien betreffen größere Ausdruckseinheiten.
Die Formulierungsverfahren umfassen Sprichwörter, Redewendungen, Wie-
derholungsstrukturen und, als Erweiterung davon, Reformlierungsstrukturen.

Abschließend wurden simulierte Sprechsituationen klassifiziert: Au-
torenkommentare, Autorenreaktionen und Leseradressierungen wurden als
Versuch gewertet, eine Autor–Leser–Kommunikation zu etablieren. Als zu-
geḧorig zu einer imagin̈aren Face–to–Face–Kommunikation wurden solche
Belege eingeordnet, die eine scheinbar spontane Ausdrucksform enthalten
oder auf oraleÄußerungen verweisen. Zuletzt wurden die Herkunftsberei-
che der Sprachvariationen (mit den Bereichen Werbesprache, Jugendsprache,
Mothertalk und Chatkommunikation) kategorisiert.

1 Zu dem BegriffFehlervgl. Kapitel5.2.5.
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4.1.3 Qualitative, diachrone und quantitative Aus-
wertung

Die drei Korpora wurden erstellt, um unterschiedliche Auswertungsarten zu
ermöglichen. Der Schwerpunkt dieser Arbeit liegt auf der qualitativen Aus-
wertung des KorpusZeitungen 2001 / 2002und damit auf der Betrachtung
der einzelnen Belege. Welche gesprochensprachlichen Phänomene treten mit
welchen Wirkungen auf? Der diachrone Vergleich mit den KorporaZeitun-
gen 1965undZeitungen 1982soll aufzeigen, welche Phänomene erst in der
Gegenwart auftreten, bzw. ob manche Phänomene mit ver̈anderter Funktion
verwendet werden.

Schwieriger gestaltet sich die quantitative Auswertung. Um eine aussa-
gekr̈aftige Statistik zu erreichen, m̈ussten die zugrunde liegenden Datenba-
sen zumindest annähernd gleich groß sein. Diese Vereinheitlichung wider-
spricht jedoch der Realität. Man k̈onnte die gleiche Menge von Zeitungs-
exemplare zugrunde legen. Die FAZ ist jedoch wesentlich umfangreicher als
die taz, so dass die Wortmenge in einer FAZ–Ausgabe erheblich höher ist als
in einer taz–Ausgabe. Man könnte jeweils hundert Leitkommentare aus jeder
Zeitung als Untersuchungsbasis festgelegen. Doch je nach Thema und Autor
variiert auch die Artikell̈ange erheblich, so dass die Wortmenge unterschied-
lich ist.

Es bleibt also nur die L̈osung, die Ẅorter oder, besser noch, die Buchsta-
ben zu z̈ahlen, um eine gleiche Ausgangsbasis zu ermöglichen. Dann jedoch
gibt es das Problem der unterschiedlichen Textsorten: Die Meldung

”
Was ist

nur mit den Briten los“, der Bericht
”
Der (wahre) Sieger“ und der Ratgeber-

text
”
Ambulant a la carte“ aus der Prima Sonntag (PS) vom 27. 7. 2003 haben

zusammen rund 4170 Buchstaben. Die Meldung
”
Pferd geklont“, die Glos-

se
”
Zuzahlen“ und der Kommentar

”
Monti gegen Microsoft“ aus der FAZ

vom 7. 8. 2003 haben zusammen knapp 4100 Buchstaben. Das sind zwar in
der Menge zwei vergleichbare Datenbasen, in der inhaltlichen und sprach-
lichen Gestaltung gehen jedoch PS–Bericht und FAZ–Kommentar so weit
auseinander, dass ein Vergleich nicht möglich ist.

Auch die Idee, an einem Stichprobentag nur eine bestimmte Textsorte,
zum Beispiel die TextsorteBericht auszuwerten, f̈uhrt zu keinem aussage-
kräftigen Ergebnis. Die PS vom 27. 7. 2003 enthält insgesamt 18 gespro-
chensprachliche Elemente, in der FAZ vom 7. 8. 2003 finden sich zehn Bele-
ge — in allen Textsorten. Bei einer Verkleinerung der Datenbasis durch die
Beschr̈ankung auf eine Textsorte wird die Belegmenge so klein, dass es sich
bei den Ergebnissen nur noch um Zufallsergebnisse handelt.

Ein kleineres Problem ist außerdem der Zeitaufwand für die Erstellung
eines Korpus unter Berücksichtigung der Gr̈oße der Datenbasis. Die Auswer-
tung eines Exemplars der FAZ ohne Wortzählung dauert etwa zwei Stunden.
Mit Wortzählung erḧoht sich diese Verarbeitungszeit erheblich. Das Gesamt-
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korpus mit 199 Zeitungsexemplaren ist daher für die statistische Auswertung
nicht geeignet.

Um trotzdem eine quantitative Auswertung zu ermöglichen, wurde eine
prozentuale Verteilung errechnet. Es wurde berechnet, welche Verteilung von
gesprochensprachlichen Elementen innerhalb einer Zeitung vorliegt. Wenn
zum Beispiel in der taz insgesamt 502 Belege gefunden wurden, von denen
44 auf allomorphe Wortverk̈urzungen, 15 auf drastische Wortwahl entfallen,
dann entsprechen 502 Belege 100 Prozent der Belege in der taz, von denen
8,76 Prozent auf die Wortverkürzungen, 2,99 Prozent auf Drastik entfallen.
In der Bild hingegen wurden 616 Belege gefunden, das entspricht wieder
100 Prozent innerhalb der Bild–Zeitung, davon wurden 143 Belege (23,21
Prozent) als Wortverk̈urzungen klassifiziert, zwei Belege (0,32 Prozent) als
drastisch. Naẗurlich lassen sich auch diese Zahlen kaum vergleichen, es lässt
sich aber immerhin ein verstärkter Trend zum drastischen Formulieren in der
taz, zur Wortverk̈urzung in der Bild–Zeitung erkennen. Bewertet man alle
Ergebnisse auf diese Weise und setzt sie in Grafiken um, die manübereinan-
der legt (siehe AnhangB), werden Maxima und Minima in der Verteilung
augenf̈allig. Über einen Vergleich dieser Verteilung wurden Sprachporträts
der untersuchten Zeitungen erstellt (siehe Kapitel7).

4.2 Die Korpora
Grundlage dieser Untersuchung sind drei Korpora: das KorpusZeitungen,
das KorpusZeitungen 1982und das KorpusZeitungen 2001 / 2002. In die-
sen Korpora sind Belege für die Verwendung gesprochensprachlicher Ele-
mente in deutschen Zeitungen gesammelt und kategorisiert. Im folgenden
Kapitel sollen die ausgewerteten Zeitungen kurz vorgestellt werden, um Un-
terschiede in der Sprachverwendung auch vor diesem Hintergrund zu klären.
Anschließend wird die Zusammensetzung der drei Korpora erläutert.

4.2.1 Von konservativ bis links–alternativ: Kurzpor-
tr äts der untersuchten Zeitungen

Als Basis f̈ur die Auswertung wurden bewusst sehr unterschiedliche Me-
dienorgane ausgewählt: Die Zeitungen unterscheiden sich in Größe, politi-
scher Ausrichtung, Verlagsaufbau und Leserpublikum. Aus der Reihe fällt
die Prima Sonntag, die nur wöchentlich erscheint und kostenlos ist. Sie wur-
de mit ausgewertet, weil die kostenlosen Anzeigenblätter in den letzten Jah-
ren versẗarkt publiziert werden und das Zeitungsbild einer Stadt inzwischen
entscheidend prägen.
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4.2.1.1 Bild

Die Bild–Zeitung (Auflage 1998 nachMeyn (1999, S. 111)über 4,5 Mil-
lionen; Auflage I/04 nachIVW (2004): 4.537.945) erscheint seit 1952 und
geḧort in den Bereich der Straßenverkaufspresse, das heißt, sie kann nicht
abonniert werden. Sie wird wie die Welt vom Axel Springer Verlag heraus-
gegeben und ist durch ihre reißerischenÜberschriften, die großformatigen
Fotos und die Prominentengeschichten in aller Munde. Anfangs enthielt das
vierseitige Blatt haupts̈achlich Agenturfotos, knappe Texte und Anzeigen.
Da der Erfolg jedoch zun̈achst ausblieb, wandelte sich die Bild–Zeitung zum
Textblatt, das Schlagzeilen als Reizmittel einsetzte und die gängigen journa-
listischen Textmuster bewusst auflöste.

Diese Aufl̈osung f̈uhrt dazu, dass in der Bild-Zeitung, die in einem Buch
erscheint, meinungsbetonte und informationsbetonte Textsorten nur schwer
auseinander zu halten sind. Auf den meist zwölf Seiten wird die Politik
zur Skandalnachricht und die Skandalnachricht zur politischenÄußerungs-
form. Feste Textmuster finden sich nur auf der zweiten Seite mit dem Bild–
Kommentar und der Kolumne

”
Post von Wagner“ sowie auf der letzten Seite

mit Christiane Hoffmanns Szene–Kolumne
”
Ich weiß es!“ und den Wetter-

nachrichten.
Über die Sprache der Bild–Zeitung sind viele Untersuchungen erschie-

nen.Straßner(1997, S. 50f.) bemerkt, dass die Bild–Redakteureüber den

”
Häcksel–Stil“ den Leser g̈angeln, indem sie ihm das Denken abnehmen.

Rhetorische Fragen und Entscheidungsfragen würden zur Meinungslenkung,
Anreden zur Erzeugung von Pseudo–Dialogizität eingesetzt. Mit drastischem
Ausdruck und schnoddrigen Formulierungen versuchten die Redakteure, die
Emotionaliẗat zu erḧohen.

Ähnliche Merkmale nenntLüger(1995), der f̈ur die Syntax unter ande-
rem kurze S̈atze und f̈ur die Lexik die drastischen und regionalen Ausdrucks-
formen als Merkmale der Bild–Sprache nennt. Diese Merkmale würden eine
zeitungsspezifische Sprachverwendung bewirken, die dafür sorge, dass

”
in

der BILD–Zeitung der Individualstil einzelner Journalisten gegenüber dem
Sprachstil der Zeitung kaum noch in Erscheinung tritt“ (Lüger1995, S. 33).

4.2.1.2 Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ)

Die Frankfurter Allgemeine Zeitung (Auflage 1998 nachMeyn (1999,
S. 108): 400.000; Auflage I/04 nachIVW (2004): 490.138), tendenziell
eher konservativ ausgerichtet, wird nicht von einem Verlag, sondern von ei-
nem Herausgeberkollektiv publiziert. Dieter Eckart, Berthold Kohler, Gün-
ther Nonnenmacher, Frank Schirrmacher und Holger Steltzner prägen jeweils
Teile des Blattes und erm̈oglichen, so die Idee, auf diese Weise eine von Ver-
lag oder Chefredakteur unabhängige Gestaltung. Im Gesellschaftsvertrag der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung GmbH vom 12. Dezember 1949 heißt es in
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Paragraph 2:
”
Die Frankfurter Allgemeine Zeitung ist in voller Unabhängig-

keit von Regierungen, Parteien und Interessentengruppen auf freiheitlich–
staatsb̈urgerlicher Grundlage zu führen.“ (Frankfurter Allgemeine Zeitung
GmbH (Hrsg.)1997, Band 1, Klappentext).

Diese kollektive Gestaltung führt aber auch zu Problemen. Nicht immer
sind die Herausgeber einer Meinung. Solche internen Meinungsverschieden-
heiten werden dann in Gesellschafterversammlungen geklärt.

Von der Zeitungskrise 2001 / 2002 ist auch die FAZ nicht verschont ge-
blieben. Der eingebrochene Anzeigenmarkt zwang zu Sparmaßnahmen (Rei-
sekosten und Firmenwagen wurden reduziert) und Entlassungen, die gerade
erst neu aufgebautenBerliner Seitenwurden wieder eingestellt.

Die FAZ erscheint ẗaglich mit fünf Büchern, wie die Zeitungsteile ge-
nannt werden. Buch eins enthält die Politik, Buch zwei die Wirtschaft, Buch
drei Finanzmarkt und Sport, Buch vier das Feuilleton. Das fünfte Buch va-
riiert jeden Tag: Donnerstags enthält es zum Beispiel das Reiseblatt, freitags
den Immobilienmarkt. 1997 haben mehr als dreihundert Redakteure und rund
450 freie Mitarbeiter das Blatt produziert (Frankfurter Allgemeine Zeitung
GmbH (Hrsg.)1997, Band 4, Klappentext).

Die 1996 beschlossene und 1998 in Schulen und Behörden eingef̈uhrte
Rechtschreibreform wurde von der FAZ, wie von allen Zeitungen, im August
1999 zun̈achst umgesetzt. Nach einem Jahr beschlossen die Herausgeber je-
doch, dass die Reform zu viele Probleme verursacht. Seitdem gelten in den
FAZ–Artikeln wieder die Normen der alten Rechtschreibung, ein Entschluss,
der in unz̈ahligen Leserbriefen meist positiv bewertet wurde. Generell gilt,
dass das Sprachvermögen von FAZ–Redakteuren hoch eingeschätzt wird:

”
Die größte Wahrscheinlichkeit, auf gutes Deutsch zu treffen, bietet in der

deutschsprachigen Presse das
’
Streiflicht‘ und die Seite 3 derSüddeutschen

Zeitungund das Feuilleton derFrankfurter Allgemeinen“ (Schneider1986,
S. 176).

4.2.1.3 Frankfurter Rundschau (FR)

Eher in das linke Tageszeitungsspektrum ist die Frankfurter Rundschau ein-
zuordnen, ihre Grundhaltung wird in einem Anhang zum Arbeitsvertrag
für Redakteure als

”
sozial–liberal (links–liberal) bezeichnet“2. Entsprechend

liegt ein Schwerpunkt bei der Berichterstattung auf sozialen Themen wie
Minderheitenschutz, Frieden und Gleichberechtigung. In ihren vier Büchern
sind die Rubriken Politik und Rundschau (1), Feuilleton (2), Frankfurter Lo-
kalteil undAus aller Welt(3) sowie Wirtschaft und Sport (4) untergebracht.

Herausgegeben wird die FR (Auflage 1998 nachMeyn (1999, S. 109):
190.000; Auflage I/04 nachIVW (2004): 201.205), die seit 1945 erscheint,
vom Druck– und Verlagshaus Frankfurt am Main. Sie gehörte bis Mai 2004

2 Zitiert nachMeyn (1999, S. 110).
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der Karl–Gerold–Stiftung und wird geleitet von Chefredakteur Wolfgang
Storz.

Die Krise am Zeitungsmarkt hat bei der FR zunächst Entlassungen und
Gehaltsk̈urzungen erzwungen. Als jedoch deutlich wurde, dass das nicht rei-
chen ẅurde, hat das Land Hessen im Frühjahr 2003 eine B̈urgschaft zuge-
sagt. Die Einstellung der Zeitung wurde damit verhindert, aber eine endgülti-
ge Sicherung noch nicht erreicht. Im März 2004 verhandelten die Deutsche
Druck– und Verlagsgesellschaft (DDVG), die eine Holding der SPD ist, die
Gewerkschaftholding BGAG und die Kapitalgesellschaft 3iüber eine Betei-
ligung. Anfang Mai hat die DDVG 90 Prozent der Frankfurter Rundschau
übernommen, zehn Prozent bleiben bei der Karl–Gerold–Stiftung. Zur Sa-
nierung der Zeitung sollen der Redaktionssitz in der Frankfurter Innenstadt
verkauft und weitere 150 bis 250 Angestellte entlassen werden. 2000 hatte
die FR 1600 Mitarbeiter, im Juli 2003 waren es 1250. Zum Zeitpunkt der
Übernahme durch die DDVG arbeiteten noch rund 1000 Angestellte für die
FR.

Kritiker f ürchten durch diëUbernahme der SPD Holding um die Un-
abḧangigkeit der FR. Zumindest mit dem neuen Gesellschaftsvertrag wird
das ausgeschlossen: Auch nach derÜbernahme soll die FR als

”
unabḧangi-

ge, überregionale und sozialliberal ausgerichtete“ Zeitung fortgeführt wer-
den. Auch Chefredakteur Storz schließt eine politische Beeinflussung aus.

4.2.1.4 Mainpost

Von Juli 1945 bis Juni 1947 haben die Amerikaner 2.000 Kandidatenüber-
prüft, die sich um eine Konzession zur Zeitungsherausgabe bewarben. Trotz
des großen Andrangs fanden sich für die Würzburger Lizenz keine einheimi-
schen Herausgeber. Der Leipziger Musikverleger Heinrich G. Merkel (gebo-
ren in Schlesien), laut Miliẗarregierung

”
katholisch, konservativ und partei-

los“3, erhielt schließlich die eine Lizenz, die andere Lizenz ging an Richard
Seubert aus der Rheinpfalz, der bis 1933 an sozialdemokratischen Blättern
gearbeitet hatte. Seubert wurde der erste Chefredakteur der Mainpost, die
ab dem 24. November 1945 zweimal wöchentlich mit einer Startauflage von
100.000 erschien.

Heute bilden Mainpost mit Schweinfurter Tagblatt und Bote von Haß-
gau (gemeinsame Auflage: 135.000) sowie Volksblatt und Volkszeitung
(Auflage: 18.000) die Zeitungsgruppe Mainpresse4, die seit 1991 von der
Stuttgarter Verlagsgruppe Georg von Holtzbrinck herausgegeben wird. Die-
ses Kooperationsmodell ermöglichte den beiden Zeitungen Mainpost und

3 Zitiert nachDülk (1995, S. 101).
4 Verlagsaufbau und Auflagenzahlen zitiert nachMainpresse Zeitungsverlagsgesellschaft

(Hrsg.) (1995, S.11–17);Stamm(1999, S. 95) gibt die Gesamtauflage der Mainpost
für 1999 mit 157.300 an; nachIVW (2004) betr̈agt die Gesamtauflage im Quartal I/04
156.623.
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Volksblatt, das 1952 nach dem Ende der Lizenzära erschien, das̈Uberleben
in wirtschaftlich schwierigen Zeiten. Der Zeitungsmantel wird außerdem an

”
Bote vom Grabfeld“ und

”
Steigerwald Bote“ weitergegeben. Die drei erst

genannten Titel verfügenüber rund 100 Redakteure und 1000 freie Mitarbei-
ter.

Die Mainpost Ẅurzburg, die f̈ur das Korpus ausgewertet wurde, er-
scheint seit 1952 täglich und besteht inzwischen aus vier Büchern: Im ersten
Buch befinden sich Politik, Wirtschaft und Sport, im zweitenDas Thema
(mit Nachrichten aus Franken und Kultur), im dritten Stadt– und Landnach-
richten, im vierten dasJournal (Service–Themen undAus aller Welt). Die
Mainpost versteht sich bewusst als regionale Zeitung, daher fächert sie sich
in mehrere lokale Ausgaben auf. Dem Leser stehen neben der Nachrichten-
vermittlung verschiedene Serviceangebote zur Verfügung. Im Sinne dieser
lokalen Bindung werden die Leser auf Leserreisen eingeladen und aufge-
fordert, in der Redaktion anzurufen oder in der Weihnachtszeit Keksrezepte
einzuschicken.

4.2.1.5 Prima Sonntag

1998 sind in der Bundesrepublik Deutschland rund 1300 lokale Anzeigen-
blätter mit einer Auflage von 84 Millionen Exemplaren erschienen (Meyn
1999, S. 101), 2001 betrug die Auflage der 1300 Anzeigenblätter sogar 90
Millionen Exemplare (Merkl 2001, S. 39). Diese Anzeigenblätter werden an
alle Haushalte kostenlos verteilt und finanzieren sichüber ihre Werbekunden
und Kleinanzeigen.

Die Prima Sonntag ist ein solches Anzeigenblatt. Der Verleger war mit
dem Anzeigenblatt zun̈achst in Aschaffenburg erfolgreich, bevor er es 1998
als erste Sonntagszeitung nach Würzburg brachte. In der Anfangszeit fiel
die Prima Sonntag (Auflage 2001 nachMerkl (2001, S. 40): 70.000) durch
reißerische Aufmacher auf. Inzwischen ist das Layout gemäßigt, auch wenn
die Schlagzeilen noch immer ins Auge fallen (PS vom 10. August 2003:

”
Hitzefrei für alle?

’
Quatsch‘!“).

Das Anzeigenblatt erscheint in einem Buch mit zehn Seiten. In den Ru-
briken werden mehrere Textsorten vermischt, es gibt aber Seiten für

’
Sze-

ne, Trend’s, Treffs‘(sic!), Typisch Frau!und Gesund & Fit. Neben lokalen
Meldungen finden sich Kommentare zu politischen (Skandal–)Ereignissen,
Sportberichte, viele Ratgebertexte und ganzseitige Anzeigen.

4.2.1.6 Süddeutsche Zeitung (SZ)

Die Süddeutsche Zeitung (Auflage 1998 nachMeyn(1999, S. 108): 425.000;
Auflage I/04 nachIVW (2004): 537.400) erscheint seit 1945 in München.
Sie wird vom S̈uddeutschen Verlag herausgegeben und von zwei Chefre-
dakteuren geleitet. In der Grundrichtung verfolgt die SZ eine konservative



66 Das Korpus

Linie, in ihrem Redaktionsstatut heißt es:
”
Sie verteidigt und erstrebt frei-

heitliche, demokratische Gesellschaftsformen nach liberalen und sozialen
Grunds̈atzen.“5

Im Gegensatz zur FAZ, die ihren Leitartikel auf der ersten Seite plat-
ziert, hat die SZ die Kommentarspalte nach innen verlegt. Statt dessen findet
sich auf der ersten Seite das berühmteStreiflicht, das als Glosse par excel-
lence schon viele Schulstunden bereichert hat. Auch die SZ besteht aus fünf
Büchern: Das erste Buch enthält Politik und Panorama, im zweiten Buch
ist das Feuilleton untergebracht, das dritte Buch informiertüber Wirtschaft,
Börse und Finanzen, das vierte Buchüber Sport, das fünfte Buch ver̈offent-
licht den Lokalteil M̈unchen.

Als Abonnementzeitung befinden sich SZ und FAZ in einem ständi-
gen Konkurrenzkampf um die Leser. Das führt manchmal zu skurrilen
Tauschgescḧaften: Im Februar 2001 hat das Feuilleton der SZüberraschend
Feuilleton–Leiter und Literatur–Chef von der FAZ̈ubernommen. Seitdem
haben mehrere Redakteure die Arbeitsorte München und Frankfurt gewech-
selt. Auch die SZ muss zurückgehende Anzeigenaufträge und Werbeeinnah-
men ausgleichen.

4.2.1.7 tageszeitung (taz)

”
Bei der allgemein zu beobachtenden Erstarrung und Verkrustung der deut-

schen Zeitungssprache richtet sich die Hoffnung auf die Alternativpresse. Vor
allem

’
DIE TAGESZEITUNG (taz)‘ versucht sich seit 1979 als

’
Giftzwerg‘

durch
’
Pressefrechheit‘ von der etablierten Presse abzusetzen.“ (Bucher und

Straßner1991, S. 143) Mit diesem Bestreben hat es die links–alternative Zei-
tung taz (Auflage 1998 nachMeyn(1999, S. 110): 60.000; Auflage I/04 nach
IVW (2004): 84.182) zu einer Alleinstellung im deutschen Zeitungsmarkt
geschafft. Der Preis dafür sind sẗandige Finanzn̈ote, die das Blatt seit Jahren
um seine Existenz k̈ampfen l̈asst. Auf einem der Ḧohepunkte der Finanz-
krisen hat die taz von Oktober bis Dezember 1999 wöchentlich Wetten abge-
schlossen. Motto:

”
300 Abos bis zum n̈achsten Samstag oder [. . . ]“. Nur zwei

der elf Wetten wurden gewonnen. Die taz ist daher neunmal mit verändertem
Layout erschienen, unter anderem als

”
taz adlig“ (23.10.99), ohne Schlagzei-

len (9.10.99) und als
”
Boulevard–taz“ (27.11.99).

Die taz mit der derzeitigen Chefredakteurin Bascha Mika erscheint in
einem Buch, das alle Rubriken enthält: Politik, Wirtschaft und Umwelt, Mei-
nung, Kultur, Sport (die Rubrik heißt in der tazleibes̈ubungen) unddie wahr-
heit, die mit soft news, Comic und Glosse wohl mit der RubrikVermischtes
zu vergleichen ist. Typisch sind eigene Textsorten wieberichtigungodergur-
ke des tages, die sich von den traditionellen Textsorten der konservativeren
Zeitungen (etwa Meldungen und Eckenbrüller) unterscheiden.

5 Zitiert nachMeyn (1999, S. 108).
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Der anfangs bewusst provokante Sprachstil ist inzwischen etwas ab-
gemildert. Schwitalla (1993, S. 7f.) verweist auf diese angepasstere Be-
richterstattung:

”
Es halten sich noch die originellen Formulierungen von

Schlagzeilen [. . . ], gewollte Stilbrüche [. . . ], aber die sprachlichen Mit-
tel zur Abhebung vom grauen Mittelmaß der Agenturtexte — Szenejar-
gon, Sprechsprachliches, Ironie und Doppeldeutigkeit, Anspielungen auf be-
kannte Film–, Roman– und sonstige Titel — nehmen immer mehr ab.“ Ein
Grund daf̈ur dürfte die Ver̈anderung der Arbeitsstruktur sein: Zunächst bezo-
gen alle Bescḧaftigten einen Einheitslohn (600 Mark), hierarchische Struk-
turen wurden so weit wie m̈oglich vermieden. Inzwischen fungiert eine
Verlags–Genossenschaft als Herausgeberin, und die Einheitslöhne wurden
abgeschafft.

Da die tageszeitung sich hauptsächlich aus Vertriebserlösen finanziert
(Meyn gibt den Anteil der Einnahmen aus Anzeigen mit unter zehn Prozent
an, bei anderen Zeitungen liege er dagegen beiüber 60 Prozent (Meyn1999,
S. 164)), ist sie von der Krise am Anzeigenmarkt weniger stark betroffen als
die anderen Zeitungen.

4.2.1.8 Welt

Mit finanziellen Problemen zu kämpfen hat auch die Welt (Auflage 1998
nach Meyn (1999, S. 109): 220.000; Auflage I/04 nachIVW (2004):
289.381), die seit 1946 im Springer Verlag erscheint. Meyn beziffert die De-
fizite, die von der CDU–nahen Zeitung jedes Jahr eingefahren werden, für
1998 mit 40 Millionen Mark (Meyn 1999, S, 109). Als Chefredakteur Tho-
mas L̈offelholz ab 1995 versuchte, der Welt eine liberalere Grundhaltung zu
verleihen (L̈offelholz sprach sich unter anderem für das Kruzifix–Urteil aus),
verlangte Leo Kirch, der mit 35 Prozent der Aktien an der Springer AG be-
teiligt war, die Abl̈osung des Chefredakteurs.

Heute wird die Welt von Dieter Stolte herausgegeben, Jan–Eric Peters
ist Chefredakteur. Die Zeitung gliedert sich in vier Teile: Politik und Magazin
(Buch 1), Wirtschaft (Buch 2), Finanzen und Sport (Buch 3) sowie Feuilleton
undAus aller Welt(Buch 4).

4.2.2 Das Korpus Zeitungen 2001 / 2002
Wie bereits beschrieben, wurden für das KorpusZeitungen 2001 / 2002acht
Zeitungen ausgewertet. Es wurden bewusst unterschiedliche Zeitungen aus-
geẅahlt, um mit dem Korpus das vielfältig Zeitungsspektrum der Bundesre-
publik Deutschland zu repräsentieren. Die Prima Sonntag erscheint wöchent-
lich, mit vier Ausgaben ist daher das Erscheinungsvolumen eines Monats
ber̈ucksichtigt.

Von Juni 2001 bis Januar 2002 (mit einer Erweiterung im Juli 2003)
wurden 154 Zeitungsexemplare gelesen und daraus 2914 Belege für die Ver-
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Zeitung Zeitraum Exemplare Belege

Bild Dez. 2001 / Jan. 2002 20 616
FAZ Juni / Juli / Sept. 2001 16 236
FR Nov. 2001 20 557
Mainpost Juni / Juli / Okt. /

Nov. 2001
26 217

Prima S. Okt. 2001 / Juli 2003 4 72
SZ Juli / Okt. 2001 26 479
taz Dez. 2001 / Jan. 2002 21 502
Welt Nov. 2001 21 235
Gesamt 154 2914

Tabelle 4.1:Zusammensetzung des KorpusZeitungen 2001 / 2002

wendung gesprochensprachlicher Elemente katalogisiert. Bei FAZ, taz, Welt
und Bild wurde jeweils die Deutschlandausgabe, bei PS und MP die Würz-
burger Ausgabe, bei der SZ die Bayernausgabe gelesen. Das KorpusZeitun-
gen 2001 / 2002setzt sich damit so zusammen, wie in Tabelle4.1gezeigt.

Es passiert oft, dass in einem Beleg mehrere gesprochensprachliche
Elemente vorkommen. So sind in 2091 Zitaten insgesamt 2914 gesprochen-
sprachliche Elemente enthalten. Eine Aufschlüsselung, wieviele Elemente in
welchem Bereich auftreten, findet sich im AnhangA.

4.2.3 Das Korpus Zeitungen 1965
Neben den aktuellen Ausgaben wurden für den diachronen Vergleich auch
ältere Zeitungs–Ausgaben ausgewertet. In das KorpusZeitungen 1965wur-
den Belege von jeweils einem Monat FAZ– und SZ–Ausgaben aufgenom-
men, die 1965 erschienen sind. Es wurden 40 Zeitungsexemplare ausgewer-
tet, die 174 Belege für gesprochensprachliche Elemente enthielten.

4.2.4 Das Korpus Zeitungen 1982
Da die taz erst seit 1979 erscheint, war eine so frühe Auswertung wie bei FAZ
und SZ nicht m̈oglich. Statt dessen wurden einige Ausgaben vom März 1982
ber̈ucksichtigt. Es wurden fünf Zeitungsexemplare ausgewertet, die 40 Be-
lege f̈ur gesprochensprachliche Elemente enthielten. Tabelle4.2 beschreibt
die Zusammensetzung der diachronen Vergleichskorpora mit insgesamt 214
Belegen in 45 Ausgaben.
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Zeitung Zeitraum Exemplare Belege

FAZ März 1965 19 90
SZ April 1965 21 84
Gesamt 1965 40 174

taz März 1982 5 40

Tabelle 4.2:Zusammensetzung der KorporaZeitungen 1965und Zeitun-
gen 1982

Auch für die beiden Korpora von 1965 und 1982 gilt, dass mehrere Be-
lege in einem Zitat auftreten können. Bei dem KorpusZeitungen 1965treten
daher 174 Belege in 141 Zitaten auf, beim KorpusZeitungen 1982sind es 40
Belege in 23 Zitaten.
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5 Qualitative Auswertung des Korpus Zei-
tungen 2001 / 2002

Bei 2914 Belegen im KorpusZeitungen 2001 / 2002ist es nicht m̈oglich,
jeden einzelnen Beleg vorzustellen und zu diskutieren. Statt dessen wird je-
weils eine Auswahl der gefundenen Elemente vorgestellt. Verwendung und
Funktion dieser Belege werden besprochen und auf unterschiedliche Nutzun-
gen in den Zeitungen hingewiesen. Außerdem ist zu dieser Dissertation eine
Datenbank im Internet1 verfügbar, in der sich die drei Korpora mit insgesamt
3128 Belegen befinden.

5.1 Grapheme und Silben
Die geschriebene Sprache ist normiert. Lautweglassungen und Lautanpas-
sungen, wie sie sich bei der mündlichen Kommunikation aus den Produk-
tionsbedingungen zwangsläufig ergeben, sind in der schriftlichen Kommu-
nikation nicht notwendig. Nicht die Zunge wird bewegt, sondern die Fin-
ger, f̈ur die es nicht erheblich ist, wie weit die Artikulationsorte verschiede-
ner Laute voneinander entfernt sind. Normabweichungen ergeben sich hier
höchstens durch eine Fehlbewegung beim Tippen (bei einer hohen Tippge-
schwindigkeit kann die Reihenfolge der Buchstaben durcheinander geraten,
so dass Ẅorter wie

”
unterschieldich“ entstehen) oder eine nachträgliche, je-

doch unvollsẗandige Korrektur, durch die zum Beispiel ein bei der Nomina-
tivergänzung korrigierter Plural versehentlich beim verbalen Kern erhalten
bleibt. Solche Normabweichungen werden in der Zeitung in der Regel vor
der Ver̈offentlichung korrigiert

Veränderungen der normierten Graphemverwendung in der schriftli-
chen Kommunikation sind daher nicht oder nur selten durch die Produktion
bedingt. Da sie dennoch im Korpus vorhanden sind (474 Belege), ist nach
der Funktion dieser Imitationen zu fragen.

5.1.1 Elision
Elisionensind Lautweglassungen, die beim Sprechen schnelles Formulie-
ren erm̈oglichen, ohne relevante Informationen auszulassen. Die Verständi-
gung ist also nicht beeinträchtigt.Apokopenbezeichnen Lautweglassungen

1 Der Zugang zur Datenbank befindet sich auf der Website des Verlages unter www.verlag-
gespraechsforschung.de.
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am Ende eines Wortes,Synkopenin der Mitte des Wortes.Allomorphe Wort-
verk̈urzungenbetreffen die bestimmten und unbestimmten Artikel und das
Pronomenes, die gek̈urzt und an das vorhergehende Wort angehängt wer-
den.

5.1.1.1 Apokopen

Apokopen sind durch die Unbeweglichkeit der Zunge und die Notwendigkeit
der schnellen Informationsvermittlung bestimmt. Eine präzise Artikulation,
die alle Schwa–Laute und Plosivlaute berücksichtigt, wird entsprechend als
hyperkorrekt, eventuell sogar als Angriff empfunden.

Im Zeitungskorpus finden sich Apokopen (23 Belege) in zwei verschie-
denen Verwendungsweisen: als Ausdruck persönlicher Befindlichkeit oder
als Anlehnung an eine stilistische Hochsprache. In jedem Fall ist die Anwen-
dung auf die meinungsbetonten Textsorten im Bereich von Feuilleton und
Politik beschr̈ankt.

Für den Ausdruck pers̈onlicher Befindlichkeit sind die Lautweglassun-
gen oft mit einem deiktischen Verweis auf die Person des Autors verbun-
den:

”
Ich geh jetzt duschen“2 verkündet Walter Baumann, nachdem er seine

wöchentliche Kolumnëuber Szenetreffs am Wochenende beendet hat. Die
Bild–Kommentatorin Jana Weise betont die Subjektivität ihrer Einscḧatzung:

”
Aber ich find es richtig gut“3.

Neben der Weglassung des Schwalautes (18 Belege) ist es auch möglich,
Endsilben oder Nasallaute zu kürzen (3 Belege):

”
Na was denn nu?“4 fragt

ein taz–Redakteur ungehalten in derberichtigung, mit der die Mitarbeiter
täglich eigene Fehler der Vortagsausgabe ankreiden. Ein wenig gönnerhaft
beschreibt ein anderer taz–Mitarbeiter die Zielgruppe des Fernsehsenders
RTL 2:

”
Zuschauer waren meist pubertierende Jungs. [...] Na klar. Is ja schon

irgendwie aufregend.“5 Die Weglassung von /t/ nach dem Frikativlaut (in
Verbindung mit Modalpartikeln und einer unvollständigen Satzstruktur) wird
hier eingesetzt, um die Empfindungen derJungsin ihrer angeblich eigenen
Sprache darzustellen und damit ein bisschen lächerlich zu machen.

Im Gegensatz zu der bisher beschriebenen Verwendung werden Apo-
kopen aber auch eingesetzt, um besondere Hochachtung auszudrücken. Mit
dem Ausdruck

”
Ein solch’ bewußtes Verhalten der Kunst“6 würdigt die FAZ

in einem Nachruf das Kunstverständnis eines Musikers. Oft finden sich auch
Anlehnungen an die als hochwertig empfundene Bibelsprache, manchmal
als Bindung an die inhaltliche Ausrichtung (unter derÜberschrift

”
Bruder

Laden“:
”
quasi Aug’ in Auge gegen̈uber“7), manchmal als ironische Sentenz

2 FR, 9. 11. 2001,WALTERSWOCHENENDE, S. 28.
3 Bild, 31. 1. 2002,Moment mal!, S. 2.
4 taz, 7. 12. 2001,berichtigung, S. 15.
5 taz, 4. 1. 2002,Des Prollsenders neue Kleider, S. 13.
6 FAZ, 24. 9. 2001,Der intelligente Ton, S. 47.
7 SZ, 9. 10. 2001,Bruder Laden, S. 17.
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als Ausdruck von Bildung (
”
ja, wie wär’ dies Erdental zu durchschreiten oh-

ne Riesling [...] und Gaisdutte?“8).

5.1.1.2 Synkopen

Lautweglassungen in der Wortmitte (23 Belege) sind anders als die am Wor-
tende nicht auf meinungsbetonte Textsorten beschränkt. Vokalauslassungen
vor dem Vibrant /r/ (20 Belege) und die Kürzung des Schwalautes aus der un-
betonten Endsilbe finden sich auch in Berichten und Meldungen von Politik
und Sport.

Die Kürzung des Schwalautes in der Endsilbe (3 Belege) tritt fast nur
in stereotypenhafter Verwendung auf:

”
Frauen umschwirr’n IHN wie Motten

das Licht.“9 heißt es in der Klatschkolumne der Bildüber einen Prominen-
ten. Mit ähnlichen Worten fasst die Autorin einer Kinokritik in der FR den
Filminhalt zusammen:

”
Männer umschwirr’n sie wie Motten das Licht, und

wenn sie ein paar Haare verlieren, das kümmert sie nicht.“10 Einerseits wird
hier ein pers̈onlicher Bezug zwischen Autor und Leser angedeutet, anderer-
seits verr̈at jedoch die stereotype Formulierung das Baukastenprinzip dieser
Bezugsherstellung.

Variabler werden Pronominaladverbien wiedrum, drauf, drunter,
drüber und das Adverbgrad eingesetzt. Auch hier gibt es die Verwendung
als Redewendung (

”
Sei’s drum“11), ebenso aber auch als Teil einer anschau-

lichen Schilderung (
”
mit Wurst- und Freibierbuden drum rum“12.), als Aus-

druck der angeblichen Volksmeinung (
”
Sie trug ein transparentes Kleid - und

nix drunter, oder doch?“13) und als verallgemeinernde These (
”
Die Jungs sind

gut drauf“14). Verbunden sind damit Eigenschaften der Nähekommunikation
wie Vertraulichkeit, Dialogiziẗat und Situationseinbindung.

5.1.1.3 Allomorphe Wortverkürzungen

Wortverk̈urzungen werden sehr häufig verwendet (352 Belege). Besonders
die Bild–Redakteure bedienen sich dieses Mittels zur Ausdruckskürzung:
Über 40 Prozent der gefundenen Belege stammen aus der Bild–Zeitung.

Das liegt wohl zum einen an der sprachökonomischen Gestalt. Durch
die Zusammenziehung von Präposition und Artikel (aufs, durchs, f̈urn, fürs,
hinterm, ins,überm,übers, untern, vorm, vors), die Verk̈urzung vonesoder
die Verk̈urzung des unbestimmten Artikels (’nen nassen Popo; ’ne fette

8 SZ, 24. 10. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
9 Bild, 28.1.2002,Leider ist die neue Miss Germany schon an einen Elektriker vergeben,

S. 14.
10 FR, 8. 11. 2001,Genitalteilchen, S. 18.
11 MP, 15. 6. 2001,Eine Scḧussel voll Chianti, S. A1.
12 taz, 17. 2. 2001,Vernichten und opfern, S. 16
13 Bild, 28. 1. 2002,Darf man so ins Familienfernsehen?, S. 4.
14 SZ, 20. 7. 2001,Die Freiheit nehm’ ich mir, S. 14.
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Scheibe abschneiden; entspricht ’ner Fastenkur; auf ’nem Ameisenhügel)
spart der Autor mehrere Buchstaben. Die Bild–Zeitung mit ihrem Schwer-
punkt auf der Bildgestaltung ist auf solche wortverkürzenden Maßnahmen
besonders angewiesen. Bei den beschränkten Platzm̈oglichkeiten der ers-
ten und letzten Seite sind daher Formulierungen wie

”
dann aber lieber

H(asi)&M(ausi) — und ’ne saftige Prise mehr Weiblichkeit!“15 hilfreich.
Zum anderen tr̈agt die saloppe Wortwahl zu einer inhaltlichen Verschie-

bung bei. Die Relevanz des Gesagten wird herabgesetzt (
”
Dazu gibt’s eine

Portion Geschichtsunterricht.“16.), Lässigkeit betont (
”
den Laptop so selbst-

versẗandlich untern Arm geklemmt, als wär’s die Zeitung“17) oder die pejo-
rative Bewertung der nachfolgenden Information unterstrichen (

”
Und dann

darf er doch wieder nur Serienkrimis fürs Fernsehen inszenieren. Scha-
de.“18.).

Manchmal verk̈urzen Autorenes, um den inhaltlichen Bezug unklar hal-
ten zu k̈onnen. Das kann absichtlich geschehen, um Doppeldeutigkeiten her-
vorzurufen (

”
Harrison Ford (59) tut’s wieder!“19.), oder unabsichtlich, wenn

die Betonung statt dessen auf das Verb gelegt wird (
”
Jetzt spukt’s bei

’
Diesen

Wussows‘!“20).
Verkürzungen voneswerden an Verben angehängt:bleibt’s, brennt’s,

brodelt’s, bringt’s, d̈ammert’s, fanden’s / fand’s, fängt’s, findet’s, gab’s /
gäb’s / gibt’s, geht’s / ging’s, gen̈ugt’s, gilt’s, hilft’s, hat’s / ḧatten’s, ḧort’s,
juckt’s, kann’s, klappt’s, klingelt’s, kommt’s, läuft’s, liegt’s, macht’s, mag’s,
mannt’s21, merkt’s, nehmen’s, passiert’s, regt’s, reicht’s, sagt’s, scheint’s,
scḧuttelt’s, soll’s, spielt’s, sprach’s / spricht’s, spukt’s, stand’s, stinkt’s,
trau’s, tun’s / ẗat’s / tat’s / tut’s, versuchen’s / versucht’s, wird’s, wun-
dert’s, zeigt’s. Außerdem ist die Verbindung mitsein–Verbformen (ist’s,
sei’s, sind’s, waren’s / war’s / ẅar’s), mit Pronomen (die’s, er’s, ich’s,
man’s, sich’s, sie’s, wer’s, wie’s, wir’s, wo’s) und Pr̈apositionen (damit’s,
ob’s, weil’s, wenn’s) möglich. Damit sind im Korpus 284 Belege in 75 unter-
schiedlichen Verwendungsformen für diese Wortverk̈urzung belegt.

Wortverk̈urzungen werden in allen Zeitungen verwendet. Während sie
jedoch in FAZ, FR, SZ und Welt fast ausschließlich im Feuilleton vorkom-
men, setzen Mainpost–Autoren sie für meinungsbetonte Textsorten der Poli-
tik ein, in der taz sind sie in Korrespondentenberichten zu finden, und Bild–
Redakteure verwenden sie sogar für Sport– und Wirtschaftsberichte.

15 Bild, 11. 1. 2002,Die scḧonsten Stimmen sind gekürt! Aber wann kommt der Preis fürs
scḧonste Dekollet́e?, S. 12.

16 FR, 5. 11. 2001,Immer feste druff, S. 14
17 taz, 3. 1. 2002,Friedliche Erzfeinde, S. 15.
18 FAZ, 26. 9. 2001,Das Gesicht erz̈ahlt, S. 53
19 Bild, 24. 1. 2002,Show-Telegramm, S. 4
20 Bild, 24. 1.2002,Kann Frau Wussow mit Voodoo ihren Mann zurückzaubern?, S. 4.
21 Eine Momentanbildung: desubstantivische Verbkonversion von (Thomas) Mann.
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5.1.2 Assimilation
Assimilationen sind Lautanpassungen, die beim schnellen Sprechen Pho-
neme mit unterschiedlichen Artikulationsorten einander angleichen, indem
ein Laut an den vorhergehenden oder den nachfolgenden angebunden wird.
Mündlich führt das kaum zu Verständigungsproblemen, in der schriftlichen
Kommunikation wird der Ausdruckkippm(stattkippen) allerdings f̈ur Ver-
wirrung sorgen.

Entsprechend selten finden sich Belege für Assimilation im Zeitungs-
korpus (4 Belege). Ein besonders ungewöhnlicher Fall tritt in der bereits
erwähnten Baumann–Kolumne auf:

”
Vor dem Eingang musstu deinen Aus-

weis zeigen (no kids!)“22. Diese Lautanpassung ist weder eine Anspielung
auf Mothertalk (dann hieße esmuttu) noch die Imitation eines türkischen
Akzents (dann hieße esmussu), der ja seit Erkan und Stefan modern ist.
Entweder handelt es sich hier um einen Ausschnitt der Chat– bzw. SMS–
Kommunikation, die beide Abk̈urzungen verwenden, wenn auch mit unter-
schiedlicher Zielsetzung: Der Chatter muss Zeit sparen, der SMS–Schreiber
Platz. Oder es handelt sich um ein individuelles Baumann–Idiom. Der FR–
Kolumnist Walter Baumann schreibt eben,

”
wie ihm der Schnabel gewachsen

ist“ und protestiert damit gegen die gängigen Schreibnormen.

5.1.3 Lautabschw ächung, Enklise
Bei der Artikulation von unbetonten und betonten Wörtern wird das unbe-
tonte Wort (Enklitikon) manchmal an das vorhergehende betonte Wort ange-
lehnt. Besonders häufig passiert das bei dem PronomenDu, indem der Vokal
zum Schwa–Laut abgeschwächt (Enklise) und an das Verb der 2. Person Sin-
gular angeḧangt wird.

Betonungen lassen sich in der Schriftsprache wegen der fehlenden pro-
sodischen Ausdrucksmerkmale kaum ausdrücken. Die Abbildung der be-
schriebenen Lautabschwächungen (6 Belege) sind daher meist Stilmittel zur
Untersẗutzung einer kumpelhaften Ausdrucksweise, wie sie zum Beispiel
manchmal in der FR zu finden ist:

”
Kannste aber mal sagen!“23,

”
da brauchs-

te kein extra Krieg, Mann“24. Durch die Anlehnung an Verben der zweiten
Person sind Lautabschwächungen außerdem oft mit einer Leseradressierung
verbunden (

”
Damit kannst 50 Reihenhäuser bauen.“25, wobei hier das Pro-

nomen vollsẗandig entf̈allt und damit der Effekt einer dialektalen Lautung
hergerufen wird).

22 FR, 27. 11. 2001,Würfeln, S. 34.
23 FR, 2. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 30.
24 FR, 16. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 32.
25 Bild, 23. 1. 2002,Effe, ein

”
Drache“ darf nicht wie ein Suppenhuhn spielen!, S. 10.



76 Qualitative Auswertung des Korpus Zeitungen 2001 / 2002

5.1.4 Nachahmung gesprochensprachlicher Phone-
tik

Dynamische Unterschiede verweisen nicht nur in einer musikalischen Inter-
pretation auf Motiv, Nebenthema und Akzent. Auch beim Sprechen liefern
suprasegmentale Merkmale Hinweise auf die Interpretation. Diese Merkmale
werden von Zeitungsredakteuren durch Majuskeln, Satzzeichen und Abwei-
chungen von der Rechtschreibnorm ersetzt.

5.1.4.1 Großschreibung als prosodische Hervorhebung

Stimmhebungen, Akzente und erhöhte Lautsẗarke werden in Zeitungsartikeln
unter anderem durch die Verwendung von Majuskeln ausgedrückt (7 Bele-
ge). Einerseits wird einer Mitteilung dadurch Nachdruck verliehen (

”
Arbeits-

lose haben wir n̈amlich - GRÜNDLICH SATT!“ 26), oder sie wird verstärkt
(
”
diese Originaliẗat der Serie von Pollesch-Abenden (man möchte ja immer

wieder
’
Stücke‘ sagen, aber das sind keine Stücke. NEIN, DAS SIND SIE

NICHT!)“ 27).
Andererseits wird die mit bestimmten Illokutionen verbundene

Lautsẗarke auf diese Weise in das Schriftmediumübertragen. Ein Starthel-
fer etwa wird von den drei sprachlichen AusdrucksformenAuf die Pl̈atze,
fertig und losdie dritte mit erḧohter Lautsẗarke versehen, damit das Startsig-
nal für alle Wettbewerbsteilnehmer gut hörbar ist.Ähnliches findet sich im
Korpus:

”
Und schon geht’s LOS!“28

Diese Verwendung von Versalschrift ist allerdings auf wenige Zeitungen
beschr̈ankt. Belege finden sich nur in der FR und in der Bild. Außerdem hat
sie noch nicht in alle Textsorten Eingang gefunden. Bisher tritt sie lediglich
in Kolumnen und Theaterkritiken auf. Ein Grund dafür dürfte die etwas derbe
Argumentationsweise sein, die für subtile Verweise kaum geeignet ist.

5.1.4.2 Ausrufungszeichen als Akzentersatz

Eher selten (4 Belege) verwenden Autoren das Ausrufungszeichen, um die
Betonung eines Wortes abzubilden. Einer der Belege stammt erstaunlicher-
weise aus einem Tagungsbericht, der im Feuilleton der SZ erschienen ist:

”
Windows XP [. . . ] f̈uhrt diese beiden v̈ollig unterschiedlichen Produktio-

nen endlich! zusammen.“29 Der Autor unterstreicht damit seine Meinung,
dass diese Zusammenführungüberf̈allig ist. Im Gegensatz zur Versalschrift
ist diese Art von Wortakzent auch in eher informationsbetonten Artikeln zu
finden.

26 Bild, 10. 1. 2002,So geht’s mit unserer Wirtschaft weiter, S. 2.
27 FR, 29. 11. 2001,Wo die Housemusik spielt, S. 21.
28 FR, 16. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 32.
29 SZ, 29. 10. 2001,Irischer Frühschoppen, S. 16.
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5.1.4.3 Graphemwiederholung

Graphemwiederholungen werden für unterschiedliche Zwecke eingesetzt (18
Belege). Das Spektrum reicht von der reinen Nachahmung lautmalerischer
Besonderheiten, die typisch für die gesprochene Sprache sind,über den
Ausdruck von Entz̈ucken und Harmonie bis hin zur̈Ubertragung nicht–
sprachlicher Elemente, die aus der Musikweltübernommen wurden.

Bild und taz verwenden Graphemwiederholungen, um den Eindruck ei-
nes m̈undlichen Mediums hervorzurufen. Ẅahrend Bild–Redakteure diese
Wiederholungen oft f̈ur den Ausdruck von Ausrufen und Kurzfragen ein-
setzen (

”
Aaaaachtung!“30,

”
Bitteeeeee?“31), verbindet ein taz–Autor in ei-

nem politischen Kommentar̈uber die PDS mit der Abbildung von Lautdeh-
nung eine politische Botschaft:

”
Schließlich kommt es auf die So–zia–li–sa–

tiooooon an!“32 Zugleich verleiht er dem Text damit eine ironische Note.
Tats̈achlich sind Lautdehnungen mit ihrem̈ubertriebenen Ausdruck oft-

mals Mittel für Ironie (
”
Dabei ist es hier doch soooo nett“33). Manchmal

werden Graphemwiederholungen jedoch auch eingesetzt, um einer Aussage
Nachdruck zu verleihen, etwa wenn ein positives Urteil untermauert (

”
Im-

mer wieder scḧoöön.“34) oder Entz̈ucken vermittelt (
”
Mopsig: Da war’s noch

Babyspeck und sooo süß“35) werden soll. Der̈Ubergang zur ironischen Ver-
wendung ist allerdings fließend.

Weitere Funktionen der Abbildung von Lautdehnungen sind Augmen-
tation (

”
Freche Nonne mit einem Riiiiesen-Herz: [...] Jutta Speidel“36) oder

schlicht Versẗarkung der SprechhandlungZustimmung(
”
Jaaaaa!“37).

Schließlich werden Graphemwiederholungen nicht nur eingesetzt, um
Sprache zu imitieren, sondern auch, um musikalische Verläufe abzubilden:

”
Das Endlosd̈udeld̈uü war dasselbe wiëuberall.“38

Das Feld f̈ur den Einsatz von Graphemwiederholungen ist also groß.
Entsprechend wenig beschränkt sind die Rubriken und Textsorten, in de-
nen sich Belege finden lassen: von Politik–Kommentarüber Sport–Bericht
bis Feuilleton–Kritik. Trotz dieser Verwendungsmöglichkeiten findet sich je-
doch kein einziger Beleg in FAZ und SZ. Die Einhaltung der Rechtschreib-
normen wird hier anscheinend höher bewertet als eine Erweiterung des Spek-
trums der Ausdrucksm̈oglichkeiten. Ironie und Entz̈ucken werden zudem
wohl auf andere Art vermittelt.

30 Bild, 11. 1. 2002,Die scḧonsten Stimmen sind gekürt! Aber wann kommt der Preis fürs
scḧonste Dekollet́e?, S. 12.

31 Bild, 21. 1. 2002,Verona entḧullt, warum sie mit Franjo so selten schmust, S. 14.
32 taz, 11. 1. 2002,Viktoria Gysi, S. 2.
33 PS, 14. 10. 2001,Samy Deluxe-Fire-Tour 2001, S. 6.
34 MP, 16. 7. 2001,18 Balladen f̈ur den wiederholten Genuss, S. B1.
35 Bild, 31. 1. 2002,Was findet Ḿaxima bloß an Prinz Mops?, S. 5.
36 Bild, 25. 1. 2002,Die TV-Nonne schimpfẗuber die Luder, S. 4.
37 MP, 20. 7. 2001,Vom wohlgeformten Profil der Politik, S. A1.
38 taz, 2. 1. 2002,Globalisierung ẗotet Russen, S. 20.
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5.1.4.4 Wegfall der Spatien

Während in der m̈undlichen Kommunikation Wortgrenzen kaum existieren
und eine erḧohte Sprechgeschwindigkeit durch das Bedürfnis von mehr In-
formation in k̈urzerer Zeit bewirkt wird, dient das Weglassen von Spatien in
der schriftlichen Kommunikation von Zeitungsartikeln mehreren Zielen (4
Belege).

Am nächsten kommt der ursprünglichen Verwendung der Ausdruck von
Formeln, die so als Formeln gekennzeichnet werden:

”
Kenn–Se–den–noch?

Das istder deutsche Klatschreporter“39 Auch Schnelligkeit wird auf diese
Weise assoziiert (

”
wenn sie sich, hastdunichtgesehen, das pflaumenweiche

Frühsẗucksei auf die Seidenkrawatte [. . . ] applizieren.“40). Abweichend von
der m̈undlichen Kommunikation ist aber die Verwendung als Ausdruck von
Beliebigkeit, wie sie in der MP zu finden ist:

”
die Welt sei doch eh schlecht

undsoweiterundsofort“41.

5.1.5 Dialektale Lautung
Die Vielfalt der Nachahmungen von dialektalen Lautungen (33 Belege) ist
erstaunlich. Niederdeutsche und oberdeutsche Dialekte werden häufig ver-
wendet. Noch nicht vertreten sind dagegen die ostmitteldeutschen Dialekte.
Das zeigt, dass Dialekte wie Sächsisch oder Erzgebirgisch entweder weniger
bekannt sind oder weniger geschätzt werden.

Die bairischen Dialekte sind am häufigsten vertreten. Sie werden entwe-
der unbewusst in den Sprachfluss integriert (

”
In manchen Jahren ẅare selbst

der gutwilligste Cineast wie der Blinde vor der Euro-Gala gesessen“42 als
Beleg f̈ur den ostfr̈ankischen Dialekt) oder aber von Redakteuren, die aus
einer anderen Gegend stammen, zur Satire verwendet:

”
Ihr seids scho a rich-

tige Gauditruppen.“43 (Gaudigeht zur̈uck auf lat.gaudiumund istüber das
Kirchenlatein in den Sprachgebrauch gelangt. Es ist sowohl im bairischen als
auch im alemannischen Dialekt vorhanden.)

Neben den̈ublichen bairischen Formulierungen (
”
Knödl–Spiele“44 als

Anspielung aufSchweinshaxn mit Knödln und bisserl / bisselals unter-
schiedliche dialektale Realisierung der Diminutivform) finden sich auch un-
gewöhnliche Dialektausdrücke:

”
Es wird heißen, dass ich unsere aufstreben-

de kleine Stadt bloßgestellt und den ausg’schamten Rheinländern zum Spott
dargeboten habe“45. ausg’schamtheißt es in F̈urstenfeldbruck, die Oberbay-

39 taz, 25. 1. 2002,Harry Pot–Head, S. 13.
40 SZ, 24. 7. 2001,Kleine Hommage ans Wasser, S. 13.
41 MP, 21. 11. 2001,Tilman, S. C1.
42 Welt, 30. 11. 2001,Wenn Aḿelie Bridget trifft, S. 29.
43 taz, 10. 2. 2002,Servus, liebe Gr̈une aus Bayern!, S. 1.
44 Bild, 25. 1. 2002,In Dortmund wird Kehl reich, aber nicht Meister, S. 11.
45 SZ, 22. 10. 2001,Ich wähle nicht!, S. 16.
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ern bezeichnen damit ein raffiniertes, ausgekochtes Verhalten. Die Konno-
tation ist negativ, die Wortbedeutung leitet sich vonohne Schamab. Auch
die Rheinl̈ander kennen den Begriff, die Lautung ist dort allerdings anders:
jeschambd.

Bei der Nachahmung anderer Dialekte steht weniger ein ironisches Ele-
ment als vielmehr die offensichtliche Freude am kreativen Formulieren im
Vordergrund. F̈ur das Niederdeutsche sind plattdeutsche (

”
Sobald der Homo

sapiens sich als wat Feineres vorkam, sahen die Neandertaler in der Tat recht
wulstig, unsublim, prolom̈aßig aus.“46) und berliner Lautungen (

”
Jawoll“47

als Teil des preußischen Dialekts, der seinen Ursprung im Soziolekt der Mi-
lit ärsprache hat) vorhanden. Aus dem Rheinischen haben sich Elemente des
Kölschen Dialekts durchgesetzt (

”
Auch ohne Naddel war die Party doll“48)

— zumindest in der Bild–Zeitung (sechs Belege für doll), weitere Einzelbe-
lege finden sich nur in der taz und in der Welt.

Nicht immer ist die dialektale Lautung ein Hinweis auf die Herkunft des
Autors. Sie wird auch eingesetzt, um Stimmungen zu suggerieren.

”
gudde

Morsche, liewer Leser!“49 begr̈ußt Walter Baumann die Leser seiner Kolum-
ne. Die Frikatisierung von /b/ ist im Pfälzer Dialekt verbreitet, besonders in
Karlsruhe ist die Lautung oft zu hören. Doch bereits zwei Wochen später hat
Baumann den Dialekt gewechselt:

”
Wolle mer’s eroi losse?“50 fragt er. Das

ist kein Kölsch, denn dann hieße eswolle mer’n neilasse, wolle mer’s rei-
losse / reilasse / rinlasseoderähnlich.eroi ist eine Lautung, die in Mainzer
Dialektenüblich ist und als festes Zitat in den Karnevalsendungen aus Mainz
fungiert. Der Ort Biber (Main–Kinzig–Kreis bei Darmstadt) führt diese Lau-
tung als ortstypische Dialektart an. Ob Baumann nun Karlsruher oder Biberer
ist, lässt sicḧuber die dialektale Lautung also kaum feststellen.51 Baumann
verwendet die dialektalen Lautungen dennoch, um mit einem morgendlichen
Gruß Gem̈utlichkeit und mit einer Karnevalsfrage Ausgelassenheit zu ver-
mitteln.

5.2 Morphologie und Wortbildung
Durch Wortbildung passt der Sprachbenutzer seine Ausdrucksmöglichkei-
ten an die sich ständig ver̈andernde und sich weiterentwickelnde Umgebung
an. Suffixableitungen schaffen neue Bezeichnungen für gesellschaftliche und

46 FAZ, 26. 9. 2001,Zivilisationskampf im Neandertal, S. 59.
47 Bild, 31. 1. 2002,Die Nacht in der Boris Beckers 2. Karriere begann [sic!], S. 12.
48 Bild, 30. 1. 2002,Ene, mene, muh und out bist du, S. 12.
49 FR, 16. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 32.
50 FR, 30. 11. 2001,WALTERSWOCHENENDE, S. 28.
51 Auf Anfrage hat eine Redaktionskollegin mitgeteilt, dass Herr Baumann in Bayreuth

geboren sei, inzwischen aber in Neuisenburg (südlich von Frankfurt,̈ostlich von Mainz)
lebe — Baumann ist also weder Karlsruher noch Biberer.
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technische Entwicklungen. Augmentativpräfixe dienen unserem Bedürfnis
nach Intensivierung. Kurzẅorter erleichtern das schnelle Formulieren. Ei-
nige dieser Pḧanomene (102 Belege) haben Eingang in die schriftlichen Zei-
tungsartikel gefunden.

5.2.1 Wortbildungsph änomene
Emotionale Wertungen und Augenblicksformulierungen werden durch ver-
schiedene Wortbildungsmuster sprachlich umgesetzt (23 Belege). Als Ursa-
chen lassen sich drei Motive erkennen.

Oft bedienen sich Autoren der Wortbildung, wenn sie damit ihre negati-
ve Einstellung zum Ausdruck bringen können. Das kann̈uber Substantivab-
leitungen mit dem Suffix–erei (

”
das antike Welterbe [wird] verwaltet [. . . ],

als sei es Bestand eines launisch geführten Heimatmuseums, in dem Schlam-
perei, Faktenhuberei und Jux koexistieren“52) oderüber kombinierte Pr̈afix-
ableitungen mitGe- + -e(

”
mit moralisierendem Weißwurst–Gequatsche und

patentem Zewawischundweg–Gehabe“53) geschehen.
Auch bei den Verbableitungen werden die Mittel der Wortbildung ein-

gesetzt, um der Basisbedeutung eine pejorative Nebenbedeutung beizuge-
ben. So philosophiert der Bild–Kolumnist Wagner nicht, sondern er

”
philoso-

phelt“54 nur — durch das Verbsuffix–el(n)und das damit verbundene Merk-
mal etwasmacht der Autor deutlich, dass Wagners philosophische Ansätze
nicht sehr tiefgr̈undig sind.

Auf einer anderen Notwendigkeit beruhen Wortbildungen in Musikkriti-
ken. Es ist f̈ur den Kritiker schwer, die erlebte Musik mit Worten zu beschrei-
ben. Das f̈uhrt zu gereihten Komposita wie

”
Schnalz-, Knall- und Schmalz-

symphonie“55.
Schließlich dienen die gefundenen Wortbildungsphänomene zum inten-

sivierenden Ausdruck des eigenen Standpunktes. Zusammenrückungen wie

”
der ach-so-moralische Autor“56 und

”
im Kino Orfeo’s Erben [gibt es] den

den-musst-du-gesehen-haben-Film Absolut Warhola“57 entlarven Redewen-
dungen als inhaltsleere Floskeln, die dem Autor als ironischer Kommentar
dienen.

Ein Schwerpunkt f̈ur die Verwendung solcher Wortbildungsphäno-
mene findet sich in der FAZ und dort in der TextsorteKritik . In der
Feuilleton–Redaktion der FAZ arbeiten ausschließlich studierte, oft promo-
vierte Geistes– und Naturwissenschaftler, die ein ausgeprägtes sprachliches

52 FAZ, 12. 6. 2001,Muse, Muse, du mußt wandern, S. 49.
53 FR, 27. 11. 2001,Zewawischundweg–Gehabe, S. 23.
54 SZ, 4. 10. 2001,Briefe vom J̈agermeister, S. 21.
55 FAZ, 15. 6. 2001,Bringen Sie uns schnellstens nach Oldenburg, S. 44.
56 SZ, 22. 10. 2001,Elftes Gebot: Du sollst auch mal glücklich sein!, S. 17.
57 FR, 30. 11. 2001,WALTERSWOCHENENDE, S. 28.
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Gesp̈ur für die Möglichkeiten der Wortbildung besitzen. Aber auch in den
Berichten, Meldungen, Kolumnen und Reportagen in anderen Zeitungen ver-
wenden die Autoren unterschiedliche morphologische Konstruktionen. Au-
genblicksbildungen, wie sie in der mündlichen Kommunikation oft verwen-
det werden, sind auch in Zeitungsartikeln verbreitet, vermutlich, weil der
Artikel nur wenige Stunden aktuell sein muss.

5.2.2 Augmentativpr äfixe
Augmentativpr̈afixe sind Pr̈afixe, die zur Intensivierung des nachfolgenden
Adjektivs oder Substantivs dienen und von denen es gleichlautende, nicht
aber gleichbedeutende Morpheme gibt. Sie sind insofern gesprochensprach-
lich, weil ihre Funktion (Augmentation)̈uber die reine Tatsachenvermitt-
lung hinausgeht. Autoren verwenden Augmentativpräfixe meistens dazu, ihre
Emotionen (Entr̈ustung, Wut, Erregung) zu vermitteln. Die meisten der ge-
fundenen Augmentativpräfixe (40 Belege in 39 Zitaten) sind reihenbildend
(siehe Tabelle5.1), einige der Pr̈afixe sind aber auch nur mit einem Inhalts-
muster belegt (siehe Tabelle5.2auf der n̈achsten Seite).

Präfix Grundwort

super– –schwul, –geil, –schön, –provokativ, –toll, –lasch, –stinkig,
–schlank, –br̈ucke, –Fotos, –Talente, –Techniker, –Edi

superduper Event
stink– –normal, –sauer
knall– –hart, –rot
stock– –serïos, –sauer
mega– –mau, –krise, –hammersexy
sau– –komisch
schweine– –teuer
ober– –quatsch, –chillig
turbo– –schnell
giga– –peinlich
Monster– –Maschine
Riesen– –Ehekrach

Tabelle 5.1:Tabelle der reihenbildenden Augmentativpräfixe

Am produktivsten ist die Verwendung des Präfix’ super–, das beson-
ders ḧaufig von Bild–Redakteuren eingesetzt wird. Es reicht nicht, wenn ei-
ne Frautoll ist, sie musssupertollsein. Begabung wird so ebenso steiger-
bar (

”
Mit Christian Timm und Hanno Balitsch werden zwei Super-Talente



82 Qualitative Auswertung des Korpus Zeitungen 2001 / 2002

ebenfalls abhauen.“58) wie Versagen (
”
Superlasch, Fiedler hält“ 59) und Wut

(
”
Der Supertechniker ist super-stinkig“60). Typisch ist die Staffelung meh-

rerer Augmentativpr̈afixe, wie im letzten Beispiel, die manchmal geradezu
zu einer Orgie intensivierender Ausdrücke f̈uhrt:

”
Nach dieser kurzen Wer-

beeinblendung (hallo, Katia Schneider! *giggle*) fahren wir fort mit einem
superduper oberchilligen Event“61.

Aus dem jugendsprachlichen Bereich mit Anlehnung an die Begriffe der
Computerwelt stammen die Präfixe giga– und mega–, die ausschließlich in
der Bild–Zeitung Verwendung finden:

”
Küster (21), die mega-hammersexy

Freundin von Popproduzent Bohlen (47)“62 spiegelt auch sprachlich die
Kurzlebigkeit und den Event–Charakter dieser Beziehungen.

Präfix Grundwort

schnurz– –egal
zappen– –duster
klamm– –heimlich
proppen– –voll
sturz– –betrunken
sterbens– –langweilig
grotten– –schlecht
splitterfaser– –nackig
bein– –hart

Tabelle 5.2:Tabelle der Augmentativpräfixe, die nur in fester Verbindung
mit einem Adjektiv vorkommen

In den Artikeln von FAZ und SZ finden sich die standardisierten Va-
rianten der Pr̈afix–Verwendung. Da wird die Inszenierung eines jungen Re-
gisseurs als

”
sterbenslangweilig“63 eingestuft, die Aussichten sind

”
schnurz-

egal“64, und die Demonstration ist eine
”
proppenvolle“65. Nur manchmal

mischen sich diese konventionalisierten Augmentativpräfixe mit drastischen
Formulierungen, die einem persönlichen Erlebnis Ausdruck verleihen (

”
ein

Lied, das in mir immer noch das Gefühl hervorruft, als ẅurde mir eine sturz-

58 Bild, 29. 1. 2002,Es hat sich ausgezettelt, S. 11.
59 Bild, 28. 1. 2002,Dortmund: Das wird ja immer Koller, S. 12.
60 Bild, 30. 1. 2002,Rosicky und die schöne S̈angerin (16), S. 11.
61 FR, 23. 11. 2001,WaltersWochenende, S. 28.
62 Bild, 2. 1. 2002,

”
Ludervester“!, S. 12.

63 SZ, 18. 10. 2001,Wer jetzt keinen Trost hat, findet keinen mehr, S. 17.
64 FAZ, 19. 6. 2001,Hamburger Schnitt, S. 49.
65 SZ, 5. 10. 2001,Das Ende vom Anfang, S. 17.
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betrunkene Kettenraucherin die Zunge in den Mund stecken“66.), oder mit
Anglizismen (

”
In der 18. Minute wird die grottenschlechte Performance der

deutschen Kicker bestraft “67.). Der Kontrast zwischen emotionaler Inten-
sivierung und Fachsprache des routinierten Kritikers lässt das Urteil umso
harscher wirken.

Damit lassen sich für die Augmentativpr̈afixe drei Funktionen beobach-
ten. Standardisierte Präfixbildungen dienen der Intensivierung, ohne jedoch
die Emotionaliẗat zu erḧohen. Die weniger konventionalisierten Bildungen
werden — besonders von Bild–Autoren — eingesetzt, um Emotionen zu
versẗarken und dadurch die Meinung des Lesers zu beeinflussen. Eine klei-
nere Gruppe der Augmentativpräfixe ist dem Bereich der Jugendsprache zu-
zuordnen und soll suggerieren, dass der Autor modern und aufgeschlossen
ist. Ein Schwerpunkt bei der Verwendung von Augmentativpräfixen liegt in
den Kolumnen und Glossen (13 Belege), aber auch Meldungen, Kommentare
und Berichte sind offen für solche Intensivierungen.

5.2.3 Diminutivformen
Diminutivformen sind im m̈undlichen Dialog weit verbreitet sind – als Aus-
druck einer Lebenseinstellung, wie sie zum Beispiel von der Popsängerin
Blümchenpropagiert wird, als Ausdruck der Emotion Entzücken (Sind die
Kätzchen s̈uß!) oder als Ausdruck von Vertrautheit bei der Namensanrede
(Ach, Verachen, schön, dass Du anrufst). Eher selten dienen die Diminutiv-
formen tats̈achlich dazu, die Basisbedeutung zu verkleinern wie bei Klei-
dungssẗucken (Kleidchen) oder Produktbeschreibungen (Büchlein).

Keine dieser Verwendungsm̈oglichkeiten — Entz̈ucken, Vertrautheit,
objektive Verkleinerung — ist im Zeitungskorpus aufgetaucht. Dennoch sind
Diminutivformen vorhanden (12 Belege). Sie werden mit drei Zielsetzungen
verwendet.

Am häufigsten setzen Journalisten Diminutivformen ein, wenn sie von
objektiven Maßsẗaben zu ironischen Bewertungen wechseln. Gerade bei Zah-
len, deren Gr̈oße objektiv festgelegt ist, bietet sich diese ironische Verwen-
dung an:

”
Gesund sind Muscheln [. . . ] mit ihrem hohen Eiweißgehalt und

der vielen Harns̈aure übrigens auch nicht, vom obligatorischen Literchen
Weißwein, das ja dazukommt, mal ganz abgesehen.“68 So werden Millio-
nen geschrumpft (

”
dann bleibt von einigen Millïonchen doch noch recht

viel hängen“69) und Trinkmengen verkleinert (
”
ein scḧones Gl̈aschen Chi-

anti“70), um die Gr̈oße dieser Bezeichnungen erst recht zu unterstreichen.

66 SZ, 20. 7. 2001,Das Stimmband der Freundschaft, S. 14
67 FR, 12. 11. 2001,Däumlinge, S. 13
68 FAZ, 21. 6. 2001,Der Muschelkrieg, S. 44.
69 FAZ, 21. 6. 2001,Er möchte gar nichts Gr̈oßeres sein, S. 44.
70 MP, 15. 6. 2001,Eine Scḧussel voll Chianti, S. A1.
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Die ironische Verkleinerung ist auch unabhängig von Zahlen und Maßeinhei-
ten m̈oglich.Übertriebene Vorsicht wird dann folgendermaßen kommentiert:

”
Den bestehenden denkmalgeschützten Ḧauserfronten darf kein Simslein ge-

krümmt werden.“71

In negativen Kritiken findet sich die Tendenz, Diminutivformen zu be-
nutzen, um die Bedeutungslosigkeit des beschriebenen Gegenstandes zu un-
terstreichen.

”
Nümmerchen reiht sich so an Nümmerchen.“72 heißt es dann

verachtungsvoll̈uber eine Theaterinszenierung.
Schließlich tauchen Diminutivformen dann auf, wenn der Autor da-

durch einen Kontrast hervorrufen will — sei es der zwischen Gewalt und
Verniedlichung (̈uber den Darsteller eines psychopathischen Serienkillers:

”
weil er so ein attraktives Kerlchen ist“73.) oder zwischen Macht und liebko-

sender Bezeichnung (
”
Seit einigen Monaten wissen [sie], dass Elizabeth II.

ein Tantchen sei“74).
Im Gegensatz zur M̈undlichkeit sind die Diminutivformen in Zeitungs-

artikeln weitaus ḧaufiger mit ironischem Bezug eingesetzt. Entzücken oder
objektive Verkleinerung werden anders ausgedrückt, nicht aber durch Dimi-
nutive.

5.2.4 i –Ableitungen
Eine andere Form der Verkleinerung ist die Abkürzung des Namens zusam-
men mit eineri–Ableitung, die dann liebkosend wirkt und Vertraulichkeit
suggeriert — oder Verachtung impliziert (9 Belege).Über die Ḧalfte der ge-
fundenen Belege stammen aus der Bild–Zeitung, die damit verschiedene Re-
gister der emotionalen Wertung nutzt. So wird Berlins regierender Bürger-
meister nach der Homosexualitätsdebatte vertraulich mitWowi tituliert und
damit zum Objekt der Klatsch–Berichterstattung (

”
Da Klaus

’
Wowi‘ Wowe-

reit Sabine Christiansen so glücklich macht, entsteht da bei ihr womöglich
der Wunsch nach

’
mehr‘? “75). Der beliebte Rennfahrer Schumacher ver-

liert seine Privatspḧare und wird als pers̈onliches Vorbild f̈ur jeden anfass-
bar (

”
Happy Birthday, Schumi!“76). Der Nachbar̈Osterreich schließlich wird

gutmütig bel̈achelt (
”
Die Ösis feiern ihren Helden“77).

Auch in anderen Zeitungen finden sich solchei–Ableitungen mit

”
Teenie–Jux“78 (sic!) und

”
Studis“79. Die Verwendung ist allerdings wert-

neutraler und eher dem allgemeinen Sprachgebrauch entnommen.

71 FAZ, 12. 6. 2001,Laßt nicht die Hoffnung fahren, S. 53.
72 FR, 27. 11. 2001,Kuscheltier im Mixer, S. 34.
73 taz, 7. 1. 2002,Helden des Terrors, S. 17
74 MP, 13. 6. 2001,Windsor-Ẅurstchen

”
Lisbeth“, S. A1.

75 Bild, 16. 1. 2002,Kann Sabine Christiansen Wowereit umdrehen?, S. 5.
76 Bild, 3. 1. 2002,Schumi hat Geburtstag, S. 10.
77 Bild, 21. 1. 2002,Der neue Ski–K̈onig, S. 11.
78 SZ, 9. 10. 2001,Der Partyschreck, S. 18.
79 taz, 11. 1. 2002,Die Methode der sanften Kopfgeburt, S. 15.



Morphologie und Wortbildung 85

Andere Formen der Abk̈urzung, die ohnei–Suffix auskommen, sind
ebenfalls eher wertneutral undüber alle Zeitungen gleichm̈aßig verteilt (wei-
tere 13 Belege). Sie betreffen meist Fremdwörter, die aus sprachökonomi-
schen Gr̈unden gek̈urzt werden:Homo, Bio, Promi, Doku, Melo, Demo,Öko,
Brilli . Das letzte Beispiel stammt wieder aus der Bild–Zeitung (

”
[er] hol-

te drei Ringe ab: einen fetten Verlobungs–Brilli [. . . ], zwei Platinringe“80)
und passt nicht ganz in die Reihe. Die Abkürzung ist nicht spracḧokonomi-
schenÜberlegungen geschuldet, sondern ist als Ausdrucksform der Textsorte
Klatsch–BerichtTeil eines gespielten Understatements.

5.2.5 Irregul äre Flexion als Lautimitation
In einer Face–to–Face–Kommunikation gibt es zwischen Produktion und Re-
zeption des sprachlichen Produkts keine Zeitverzögerung. Die Folge sind
Verschleifungen und normabweichende Formulierungen, die nicht korrigiert
werden. Diese produktionsbedingten

”
Fehler“81 bleiben f̈ur den Rezipienten

hörbar, werden aber kaum als
”
Fehler“ wahrgenommen. Im Gegenteil, ein

Schaffner, der bei der Frage nach der Fahrkarte jede Silbe genau artikulieren
würde, fiele wohl auf und ẅurde unangenehm belehrend wirken.

Andere Normabweichungen werden bewusst gewählt: Die Verwendung
von Dativ statt Genitiv nach bestimmten Präpositionen wird schon seit länge-
rem von sprachpflegerischen Gesellschaften beklagt. Außerdem wird das
Genitiv–/s/ bei Namen, die ebenfalls auf dentalen oder alveolaren Frikativen
enden, vermieden, um Lautüberschneidungen auszuweichen.

Die Normabweichungen, die durch die Kopplung von Produktion und
Rezeption und durch die fehlende lautliche Markierung bedingt sind, finden
sich auch im Zeitungskorpus (5 Belege), obwohl Produktion und Rezeption
hier zeitlich entkoppelt sind (die Verschleifungen und Normabweichungen
könnten also korrigiert werden) und die Genitivmarkierung durch Apostroph
möglich ist (eine Graphemunterscheidung ist also im Gegensatz zur Lautun-
terscheidung vorhanden). Auch Dativ statt Genitiv (

”
statt einem hohen Anteil

an Gr̈un“82) ist entsprechend der sprachlichen Gewöhnung vorhanden.83

Sätze wie
”
Nicht seinMalerfreund vielleicht, sondern — Kanzlers sind

ja zu zweit ins italienische Pesaro gefahren — ihr Malerfreund, Doris-
sens?“84 oder

”
Dabei soll sich George W. Bush für sein Teil schon [. . . ]

80 Bild, 16. 1. 2002,Wird dir im April geheiratet, Verona?, S. 12.
81 Der Begriff Fehler wird nur in Anführungszeichen verwendet, um darauf hinzuwei-

sen, dass die Einordnung von normabweichenden Formulierungen als
”
Fehler“ zwar

üblich, nicht aber zwangsläufig richtig ist. Grundlage der Einordnung als
”
Fehler“ ist

eine Grammatik der schriftsprachlichen Normierung, die Eigenleistungen der konzep-
tionellen Mündlichkeit nicht ber̈ucksichtigt.

82 PS, 28. 10. 2001,Farben des Herbstes, S. 5.
83 Zum Wechsel der Rektion von Präpositionen sieheElter (i. Dr.), Fußnote auf S.123.
84 SZ, 19. 7. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
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gewandelt haben.“85 sind daher als Imitation des m̈undlichen Formulierens
zu interpretieren. Bei dem ersten Zitat handelt es sich um eine der vielen
Klatschmeldungen, die den Kanzler und seine Gattin betreffen – ein eher
ungeẅohnliches Sujet f̈ur die SZ. Da es sich außerdem um die GlosseStreif-
licht handelt, soll hier wohl die TextsorteKlatschgeschichteironisch reflek-
tiert werden und das eben nicht nur inhaltlich, sondern auch sprachlich. Eine
ähnliche Interpretation bietet sich für das zweite Zitat an, ebenfalls einem
Streiflichtentnommen, das einen Insider–Kommentar indirekt aufgreift und
daher dessen sprachliche Strukturübernommen hat.

5.3 Lexik
Anders als bei den Graphemen, deren Inventar beschränkt ist, ist die Zahl der
Wörter kaum zu bestimmen. 115 000 Stichwörter mitüber 500 000 Beispie-
len und Bedeutungserklärungen listet der

”
Duden Rechtschreibung“ (Duden-

redaktion1996), das zehnb̈andige Ẅorterbuch von Duden gibt sogar 200 000
Stichwörter mit rund 300 000 Bedeutungserklärungen an — und auch damit
sind wohl kaum alle Ẅorter der deutschen Sprache erfasst.86 Entsprechend
groß sind die M̈oglichkeiten der Wortwahl. Der SatzDein Auto ist kaputt
kann alsDein Töff–Töff hat den Geist aufgegebenoder alsDein Wagen hat
einen technischen Defektrealisiert werden. Welche Lexik der Sprecher wählt,
hängt davon ab, welche Intention er hat, ob ein Freund Schadenfreude for-
muliert oder ein Mechaniker eine Diagnose abgibt. Bestimmte Wahlmöglich-
keiten sind dabei eher dem Bereich der gesprochenen Sprache zuzuordnen.
Deiktische Verweise sind auf eine Situationsverschränkung angewiesen, Mo-
dalpartikeln und Intensitätspartikeln setzen mit ihrem emotionalen Bezug
meist eine Vertrautheit der Partner voraus, und drastische Formulierungen
sind mit ihrer starken Wertung oft Augenblicksformulierungen einer Face–
to–Face–Kommunikation. Vertrautheit und Situationsbezogenheit schaffen
Leserbindung. Die Lexik in Zeitungsartikeln ist daher zunehmend vom kon-
zeptionell m̈undlichen Sprachgebrauch geprägt (1242 Belege), wie dieses
Kapitel zeigt.

5.3.1 Deiktische Verweise

5.3.1.1 Personendeixis

Deiktische Verweise auf Personen (42 Belege) finden sich in drei Formen:
als Verweis auf den Leser (als Bildunterschrift:

”
seine Blicke kleben dir am

85 SZ, 25. 7. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
86 König (1994) meint, dass das Deutscheüber etwa 4000 Grundmorpheme verfügt. Der

daraus entwickelte Wortschatz umfasse zwischen 100 000 und 300 000 Wörter mit bis
zu 500 000 Bedeutungen. Der aktive Wortschatzübersteige jedoch nicht 20 000 Wörter.
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Körper wie Fliegenpapier“87), als Verweis auf eine nicht genauer identifizier-
bare Allgemeinheit (

”
Heute sind wir ja alle so weit.“88) oder als Verweis auf

die Person des Autors. Der Bezug auf den Leser oder auf die Allgemeinheit
ist eher stilistischem Gestaltungswillen geschuldet. So entwirft der Literatur-
redakteur Thomas Steinfeld mit dem ersten Zitat ein künstlerisches Szenario.
Der Bezug auf ein allgemeineswir soll den Leser zur Mitẗaterschaft verlei-
ten.

Wenn der Autor mitich auf sich selbst verweist, verfolgt er damit unter-
schiedliche Ziele. Am ḧaufigsten sind dieseich–Formulierungen in formel-
haften Verbindungen wie

”
das muss ich zugeben“89 oder

”
Wie ich ḧore“90.

Die Floskeln und Verweise auf persönliche Einscḧatzungen und Erfahrungen
sorgen f̈ur einen verbindlichen Ton.

Im Bereich des Feuilletons verwenden Autorenich, wenn sie ihre Kritik
ausdr̈ucklich als subjektive Einschätzung markieren wollen.

”
Trotz alledem

wurde die anhaltend beklatschte Premiere (für mich) zur Entẗauschung“91

beklagt sich der SZ–Kritiker Joachim Kaiser, der allerdings damit spielt,
dass er renommiert ist und sein Urteil daher kaum als lediglich subjektive
Einscḧatzung verstanden wird. Anders als im Gespräch, bei dem die For-
mulierung für mich die Bereitschaft des Sprechers anzeigt, die Meinung
der Mehrheit zu akzeptieren, will hier der Autor die Mehrheit beeinflus-
sen. N̈aher am m̈undlichen Gespräch sind die Formulierungen von Walter
Baumann:

”
Ich fand’s da ganz nett, neulich mal“92. Die Häufung der gespro-

chensprachlichen Merkmale führt dazu, dass diese Einschätzung tats̈achlich
nur eingeschr̈ankte G̈ultigkeit (nämlich für Herrn Baumann) besitzt.

Der deiktische Verweis auf die eigene Person kann auch bis hin zum
pers̈onlichen Gesẗandnis (

”
Ich bin heut mal fast so Macho-m̈aßig wie Rudi

Assauer (57)!“93) oder zur Beschreibung der eigenen Lebenssituation (
”
ich

muss M.U.S.S.!!! jetzt n̈amlich weg. . .“94) führen. Ob diese Geständnisse
und Situationsbeschreibungen der Realität entsprechen, ist allerdings frag-
lich. Vielmehr kokettieren die Autoren hier wohl mit einem Selbstentwurf,
der das eigene Profil stärken und die Sympathie des Lesers erreichen soll.

Personendeixis zum Ausdruck der Subjektivität, wie sie auch in der
mündlichen Kommunikation oft verwendet wird, findet sich verstärkt in taz
und FR. Welt und Mainpost verwenden Personendeixis dagegen kaum. Auto-
ren, dieüber soziale Themen schreiben, sind offensichtlich eher bereit, ihre

87 SZ, 4. 10. 2001,Das Weltgericht der Philologen, S. 15.
88 Welt, 2. 11. 2001,Glückwunsch, S. 30.
89 taz, 2. 1. 2002,Roter Stern Scḧoneberg, S. 16.
90 Bild, 31. 1. 2002,Liebe Holl̈ander,, S. 2.
91 SZ, 9. 10. 2001,Scḧone Sphinx ohne Geheimnis, S. 18.
92 FR, 23. 11. 2001,WaltersWochenende, S. 28.
93 Bild, 15. 1. 2002,Zum Versinken schön! Titanic-Star Kate Winslet zeigt sich von achtern,

S. 12.
94 FR, 9. 11. 2001,WALTERSWOCHENENDE, S. 28.
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Einscḧatzung auf Intuition und persönlicher Erfahrung basieren zu lassen.
Die linksalternative taz will zudem weniger die reine Nachricht vermitteln,
sondern vielmehr engagiert zur Meinungsbildung beitragen.

5.3.1.2 Formen des Ich–Ersatzes

Wenn der Autor von eigenen Erlebnissen berichten will, ohne das Pronomen
ich zu verwenden, stehen ihm drei Formen des Ich–Ersatzes zur Verfügung
(15 Belege).

Das unbestimmte Pronomeneinem / einenersetzt das Pronomenman
im Dativ und im Akkusativ. Manchmal ist es jedoch nicht nur Stellvertre-
ter für irgendein Mensch, sondern vertritt ein individuellesich. Redakteure
verwenden diesen Ich–Ersatz, wenn der Bezug auf die eigene Person etwas
verschleiert werden soll:

”
Dennoch juckt’s einen natürlich schon“95.

Eine andere Form des Ich–Ersatzes ist die Verwendung vonunsereins:

”
Aber vielleicht begegnet unsereins solchem Tun schon wieder mit einer kri-

tischen Außenseite“96. Das Pronomen nimmt eine Mittelstellung zwischen
ich undwir ein. Beschrieben wird zwar das Erlebnis des Autors, die Erfah-
rung daraus wird aber auf den Leserübertragen.

Nur ausnahmsweise wird der Ersatz mitmeine Wenigkeitrealisiert
(
”
Ariane Sommer (24) und meine Wenigkeit“97). Die Verkleinerung der ei-

genen Person soll das Gegenteil bewirken und die Wichtigkeit des Sprechers
betonen. Der Hinweis auf die eigene Person ist nur möglich, wenn der Autor
bekannt ist. Das Zitat stammt folgerichtig aus einer Kolumne.

Waren die deiktischen Verweise mitich eher in den linksgerichteten Zei-
tungen zu finden, sind die Formen des Ich–Ersatzes eher ein Merkmal der
konservativeren Zeitungen FAZ und SZ. Subjektive Kommentare werden auf
diese Weise verschleiert.

5.3.1.3 Zeitdeixis

In der Face–to–Face–Kommunikation sind zeitliche Verweise möglich, weil
der Bezugspunkt (das hic–et–nunc) klar ist. Anders in der schriftlichen Kom-
munikation: Produktion und Rezeption sind getrennt. Eine temporale Adver-
bialangabe mitjetzt ist also vom Leser anders zu verstehen als vom Zuhörer.
Dennoch finden sich deiktische Zeitverweise relativ häufig im Korpus (17
Belege). Das liegt zum einen daran, dass die Zeitung nur einen Tag lang
aktuell ist, der zeitliche Bezugspunkt also eng begrenzt ist. Zum anderen
wissen die Redakteure, wann der Artikel erscheint und nehmen bei Bezügen
auf Zeitpunkte auf den Erscheinungstermin Rücksicht. Ein Konzert, das beim
Schreiben des Artikels̈ubermorgenstattfindet, wird f̈ur morgenangek̈undigt.

95 taz, 24. 1. 2002,Nirgendwo im Internet, S. 14.
96 SZ, 17. 10. 2001,Ton der Angst, S. 19.
97 Bild, 14. 1. 2002,Christiansen & Wowereit! Sie ẅaren so ein scḧones Paar. . ., S. 14.
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Im Korpus sind f̈unf unterschiedliche Belege für deiktische Zeitverwei-
se vorhanden:jetzt, neulich, heute, gestern, grad. Jetzt, heuteund gestern
sind durch das aufgedruckte Datum eindeutig identifizierbar. Weniger ein-
deutig sind die Bezeichnungen durchneulich(

”
Neulich in der S-Bahn zum

Flughafen.“98) undgrad (
”
eine Geschichte, die — wenn man die Artikel der

letzten zehn Jahre nebeneinander legt, was ich grad tue — auf ein katastro-
phisches Ende hinauslaufen muss.“99). Dem Leser wird damit eine Unmittel-
barkeit suggeriert, die der in der Face–to–Face–Kommunikation entspricht.

5.3.1.4 Ortsdeixis

Während sich zeitliche Verweise auf das Erscheinungsdatum beziehen
können, sind ortsgebundene Verweise in der Zeitung problematischer. Nur
selten weiß der Leser, wo der Autor sich zum Zeitpunkt des Schreibens be-
findet, und der Aufenthalt des Lesers als Teil einer anonymen Menge ist gar
nicht festlegbar. Entsprechend reduziert sind die Belege für Ortsverweise im
Korpus (7 Belege). Sie werden verwendet, wenn durch einen szenischen Ein-
stieg die Aktualiẗat des Berichts unterstrichen werden soll. Die Beschreibung

”
Neben mir im Sitz: ein Orientale, eindeutig!Ägypter vielleicht. Araber.“100

versetzt den Leser in eine Flug–Situation. Das geschilderte Ereignis wird für
den Leser dadurch unmittelbar erlebbar.

Einenähnlichen Effekte haben Formulierungen, die einen vorgestellten
Gegenstand detailliert beschreiben (in einem Reisebericht:

”
Doch wie nerv̈os

machen die vielen Fußstapfen im Schnee - nein, nicht die Spuren der Vögel,
der Hasen, der Rehe, sondern diese großen da, die runden, tiefen.“101). Auch
hier findet eine Situationseinbindung des Lesers statt, die die Distanz zwi-
schen Autor und Leser̈uberdeckt. Diese lebhafte szenische Beschreibung
findet sich am ḧaufigsten in der TextsorteReise– und Kongressbericht.

5.3.2 Artikel bei Namen
Für Prominente ist es meist ein Kompliment, wenn ihr Name mit einem Arti-
kelzusatz verbunden wird. Der Sprecher spielt damit auf die Bekanntheit des
Namens an, die eine automatische Identifizierung ermöglicht, auch wenn der
Name selbst sich auch auf viele tausend andere Menschen beziehen könnte.
Die adressierte Person ist jedoch so präsent in den Medien, dass die Zuord-
nung eindeutig ist.

Der Artikelzusatz, der die Bekanntheit einer Person unterstreicht, ist in
den Zeitungsartikeln oft zu finden (23 Belege):

”
Im Roman

’
Malina‘ nahm

98 SZ, 2. 10. 2001,Angst vorm Fliegen, S. 19.
99 taz, 13. 12. 2001,Wir kannten keinen anderen, S. 17.
100 SZ, 2. 10. 2001,Angst vorm Fliegen, S. 19.
101 SZ, 24. 7. 2001,̈Uber allen Wipfeln, S. 15.
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die Bachmann, ein Jahr nach Celans Freitod in der Seine, poetischen Ab-
schied von ihm“102,

”
Sein Buch [. . . ] war die Vorlage für diesen neuen Ni-

cholson“103,
”
Der Elber war so untergetaucht, dass er sogar mit [. . . ] Ver-

sp̈atung aus dem Urlaub zurück kam“104.
Am häufigsten verwenden Bild–Redakteure die Artikelzusätze. Das

liegt daran, dass die Bild–Zeitung täglich über Klatschgeschichten rund um
prominente Personen berichtet, dass sie den Glamour Hollywoods in die klei-
nen Stuben der deutsche Leser bringen will und dass sie dem Leser sugge-
rieren will, er k̈onne so teilhaben an der Welt der Prominenten. Dabei wird
mit dem Artikelzusatz meist nicht nur Bekanntheit, sondern oft eine zusätz-
liche Charakterisierung verbunden: je nach Zielperson Hochachtung (

”
Auf

den Hackl Schorsch ist eben doch Verlass. . .“105) oder Verachtung (
”
Die Er-

makowa wollte Boris erneut vor Gericht zerren.“106.). Dem Leser wird also
nicht nur der Prominentenstatus suggeriert, sondern ihm wird zugleich eine
Einordnung dieser Person angeboten.

Eher selten wird der Artikelzusatz verwendet, um eine Textsorte zu imi-
tieren, wie in dem folgenden Beispiel:

”
Bei RTL heiraten sie wieder. Die

Katharina den Fabian zum Beispiel.“107 So lauten die ersten zwei Sätze ei-
ner Fernsehkritik zu einer Heiratsshow. WederKatharinanochFabiansind
dem Leser bekannt. Die Bekanntheit der Personen wird nur vorgetäuscht.
Die Verwendung der Vornamen deutet zusätzlich auf eine kleine abgeschlos-
sene Welt hin, wie sie zum Beispiel in einer Dorfgemeinschaft vorhanden ist.
Der scheinbareDorfklatschwird jedoch durch den Nachsatzzum Beispielals
Farce entlarvt. Der Autor scheint also zunächstüber ein wichtiges Ereignis
im Leben eines gemeinsamen Bekannten zu berichten. Gleichzeitig verweist
er jedoch auf den Wiederholungscharakter. Der Bericht wird zum ironischen
Kommentar, der die Beliebigkeit im Massenmedium Fernsehen entlarvt.

Kein einziger Beleg f̈ur den Artikelzusatz ist in der Mainpost vorhan-
den. F̈ur die regionale Tageszeitung ist es wichtiger,über lokale Ereignisse
zu berichten. Klatschnachrichtenüber Prominente gehören nicht zum Zei-
tungsprofil der Mainpost.

5.3.3 Vagheitsausdrücke
Vagheitsausdr̈ucke sind in der gesprochenen Sprache produktionsbedingt.
Der Sprecher findet nicht auf Anhieb die genau passende Formulierung. Da
er jedoch die Formulierung fortsetzen muss und die Weiterführung ḧochstens

102 Welt, 22. 11. 2001,Aus Verheißung wurde Verhängnis, S. 28.
103 SZ, 10. 10. 2001,Der schwarze Mann von Nevada, S. 15.
104 Bild, 23. 1. 2002,Effe, ein

”
Drache“ darf nicht wie ein Suppenhuhn spielen!, S. 10.

105 Bild, 28. 1. 2002,27. Sieg! Hackl ist wieder da — Und fährt jetzt
”
Porsche“. . ., S. 8.

106 Bild, 8. 1. 2002,Gibt das Russen-Model jetzt Ruhe?, S. 9
107 FR, 12. 11. 2001,Bitte, sag ja!, S. 13.



Lexik 91

kurzfristig verz̈ogern kann, benutzt er Vagheitsausdrücke, um das Unpräzise
der geẅahlten Formulierung auch nach außen zu verdeutlichen oder um Zeit
zu gewinnen.

Im schriftsprachlichen Medium sind solche Vagheitsformulierungen
nicht notwendig. Der Produzent hat Zeit, die passende Formulierung zu su-
chen und kann unzutreffende Formulierungen streichen. Trotzdem sind Vag-
heitsformulierungen im größeren Umfang (41 Belege) im Zeitungskorpus
vorhanden. Die Zielrichtung dieser Ausdrücke hat sich allerdings geändert.
Es geht nicht mehr darum, das Unzureichende der eigenen Formulierung
zu versprachlichen, sondern es geht darum, die eigene Meinung zum Aus-
druck zu bringen: n̈amlich, dass eine zutreffendere Beschreibung des Sach-
verhalts nicht m̈oglich ist. Mit dem Vagheitsausdruck vermittelt der Autor
meist seine Ansicht, dass das Ereignis so wirr oder die Handlung so unwich-
tig ist, dass eine genauere Bezeichnung nicht möglich oder nicht notwendig
ist. Die meisten Belege finden sich daher in negativen Kritiken, die auf den
Feuilleton– und Kulturseiten der Zeitungen stehen.

Vagheitsausdr̈ucke treten in unterschiedlicher Form auf — als Partikeln
(mit schriftsprachlich eher unauffälligemquasi:

” ’
Liebeskrank‘ ist quasi die

deutsche Provinztheaterversion des Stoffes“108), Indefinitpronomen (
”
zigtau-

send Fans“109), Indefinitadverbien (irgend trägt das Bedeutungsmerkmalun-
bestimmt, hier in Verbindung mit analeptischem Satzbau:

”
Kommt einem ir-

gendwie bekannt vor.“110), Formeln (zum Beispiel mitoder so:
”
Nicht dass

wir es Peter Handke [. . . ] nicht zutrauen würden: das Nicht zu nichten oder
so.“111) oder als Passepartoutworte, die in ihrer allgemeinen Form eine ge-
nauere Beschreibung ersetzen (

”
Inge Meysel ist da und dieser Torwart und

irgendeine Ariane Dingsbumms.“112 — Ariane Sommer ist wohl bekannt,
wird hier aber bewusst als so unbedeutend vorgestellt, dass dem Autor an-
geblich der Name entfallen ist).

In dieser Form, also als Teil der Kritik, werden Vagheitsausdrücke am
häufigsten von FAZ–, FR– und SZ–Redakteuren verwendet. Die Vagheits-
ausdr̈ucke werden dabei meistens als Mittel der Ironie eingesetzt und daher
nicht als Unbestimmtheits–Signal, sondern sehr wohl als Kritik verstanden.

5.3.4 Etceteraformeln
Die relevante Information muss in der Face–to–Face–
Kommunikationssituation schnell vermittelt werden, damit die Auf-
merksamkeit des Rezipienten erhalten bleibt. Es ist daher nicht sinnvoll bei
der Beschreibung eines Warteraumes in der Tierarztpraxis alle anwesenden
Tiere zu nennen. Sinnvoller ist eine Aufzählung mit drei Elementen, deren

108 FR, 6. 11. 2001,Und bist du nicht willig, S. 21.
109 FAZ, 12. 6. 2001,Muse, Muse, du mußt wandern, S. 49.
110 FAZ, 19. 6. 2001,Der S̈undenfall als Salonunfall, S. 51.
111 taz, 21. 1. 2002,berichtigung, S. 15.
112 FR, 19. 11. 2001,Gottschalk, S. 10.
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Fortsetzbarkeit durch eine Etceteraformel angezeigt wird – also zum Beispiel
durch einen Satz wieDa saßen Hunde, Wellensittiche, Ratten und so weiter.

Diese Etceteraformeln werden von Zeitungsredakteuren ebenfalls ver-
wendet, um offene Aufz̈ahlungen abzuk̈urzen (13 Belege). Gleichzeitig wird
diese Aufz̈ahlung aber um eine inhaltliche Komponente erweitert: Der Autor
verwendet Etceteraformeln, um die Aufzählung als inhaltsleer zu markieren.

In der Form unterscheiden sich die Etceteraformeln nur wenig:und so
fort,

’
Und so weiter. Und so fort‘, das ganze Programm, und und und,

’
etc.

etc‘, und all das, usw., undsoweiter, undsoweiterundsofort, und so weiter und
so weiterlauten die verwendeten Formeln. Inhaltlich konzentriert sich die
Verwendung aber auf drei Bereiche — Politik, Prominentennamen und In-
haltsangaben.

Bei politischen Berichten sollen damit belanglose Politikerreden ent-
larvt werden – wie es Bild–Redakteure gerne tun:

”
Nur Einsen in

der Bek̈ampfung der Kriminaliẗat, Wirtschaftsaufschwung, Arbeitslosigkeit
[. . . ], Gesundheitswesen und und und. . .“113 Diese angeblichen Erfolge wer-
den durch die Reihung entwertet und als Angeberei markiert.

Etceteraformeln bei der Aufzählung von Prominentennamen drücken
die Austauschbarkeit dieser Prominenten aus:

”
Beckmann, Biolek undsowei-

ter, den Talkshows am Abend geht es gut.“114 Der FR–Redakteur zeigt an,
dass es medientaugliche Prominente für Talkshows gibt, die allerdings außer
der Medientauglichkeit kein eigenes Profil entwickeln.

In feuilletonistischen Artikeln werden Inhaltsangaben manchmal mit Et-
ceteraformeln abgekürzt, wenn schon wenige Stichworte genügen, umüber
die Schwerpunkte zu informieren. Mit dem Satz

”
ab 20 Uhr liest Christoph

Spehr aus Die Aliens sind unter uns (Social Fiction), etc etc.“115 kennzeich-
net Walter Baumann das genannte Buch als klischeehaften Vertreter der Li-
teraturüber Außerirdische.

Gemeinsam ist allen gefundenen Etceteraformeln, dass sie bei
Aufzählungen verwendet werden, die dasöffentliche Leben betreffen. Der
Bereich ist also nicht mehr die private Sphäre, sondern die Welt der Poli-
tik, der Prominenten und K̈unstler. Etceteraformeln werden hier nicht aus
spracḧokonomischen Gr̈unden eingesetzt, sondern um beißende Kritik zu
üben.

5.3.5 Gradpartikeln
In der Grammatik–Literatur konkurrieren mehrere Begriffe für intensivie-
rende und deintensivierende Partikeln wieziemlich, ganz, irremiteinander:
Helbig (1999) bezeichnet diese Partikeln alsSteigerungspartikeln, Hent-

113 Bild, 21. 1. 2002,Lieber Kanzlerkandidat,, S. 2.
114 FR, 14. 11. 2001,Vier mal netter, S. 21.
115 FR, 2. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 30.
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schel und Weydt(1994) kategorisieren sie alsIntensivpartikeln, Drosdowski
(1995) nennt sieGradpartikeln116, und Erben(2000) verwendet f̈ur Parti-
keln wiesehr, g̈anzlich, ḧochst, furchtbarden BegriffGradadverbien, die in
der Umgangs– und Werbesprache durch Modewörter immer weiter ausge-
baut ẅurden. Da diese Partikeln nur zum Teil der Intensivierung dienen, im-
mer jedoch angeben, bis zu welchem Grad eine Eigenschaft zutrifft, wird in
dieser Arbeit in Anlehnung anDrosdowski(1995) der BegriffGradpartikel
verwendet, womit Partikeln oder unflektierte Adjektive bezeichnet werden,
die mit Adjektiven, seltener mit Adverbien oder Verben verbunden sind und
angeben, in wie weit der Inhalt dieser Beiwörter zutreffend ist.

Der Bereich der Intensivierung ist gerade in der mündlichen Kommu-
nikation mit immer neuen Varianten außerordentlich produktiv.Lehmann
(1991) erklärt das damit, dass sich Begriffe schnell abnutzen, der besondere
Nachrichtenwert einer Mitteilung jedoch immer neu vermittelt werden soll:

”
Intensification is probably an area which continuously undergoes change in

most languages; people are never content with available means to express
the importance of what they have to say. Very much goes on here at the
nonstandard level, where what was a strong expression yesterday is anti-
quated today.“ (Lehmann1991, S. 520) Tats̈achlich finden sich diese Modi-
fizierung durch Gradpartikeln zunehmend auch in Zeitungsartikeln (72 Be-
lege).117 Die Bandbreite der verwendeten Gradpartikeln ist groß: Sie reicht
von den zwar intensivierenden, stilistisch aber eher neutralen Gradpartikeln
wie ganz, ziemlich, v̈ollig über die eher umgangssprachlichen Gradpartikeln
echt, unheimlich, m̈achtig, total, komplett, voll, extrem, irrebis hin zu den
expressiven, teilweise drastischen Partikelnhöllisch, tierisch, verdammt.

Am größten ist die Gruppe der stilistisch neutralen Gradpartikeln. So
kommt die Partikelganzmit 29 Belegen in fast allen Zeitungen (außer in
der Mainpost) vor, allerdings mit einer starken Häufung in Bild und taz.
Fast immer ist die Gradpartikel mit anderen Elementen der mündlichen
Kommunikation gekoppelt: mit einer Leseradressierung, die eine Face–to–
Face–Kommunikation impliziert (

”
Jetzt schauen Sie sich Serena Williams

mal ganz genau an.“118), mit analeptischen̈Außerungen (
”
Da scḧuttelt er

traurig den Kopf und geht. Geht gegen den Krieg, ganz bestimmt, so wie
alles hier.“119) oder mit Modalpartikeln (

”
Das war zwar kompliziert, aber

doch auch ganz leichtfüßig und oft sehr, sehr komisch.“120). Weil dieser Ge-

116 Für Helbig (1999) hingegen sindGradpartikelndas, wasHentschel und Weydt(1994)
als Fokuspartikelnbezeichnen:Sogar ich habe Peter zum Geburtstag gratuliert— die
Partikel dient zur Quantifizierung des Skopus.

117 Lehmann(1991, S. 520) behauptet sogar, Intensivierungen seien
”
typical of the some-

times stilted register of journalistic prose“.
118 Bild, 9. 1. 2002,Achten Sie mal auf die Haare . . ., S. 8.
119 FAZ, 24. 9. 2001,Jetzt ẅare ein Keks nicht schlecht, S. 58.
120 FR, 30. 11. 2001,Hundert Minuten Einsamkeit, S. 20.
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brauch wohl zu wenig intensivierend ist, wird die Gradpartikel manchmal
auch gedoppelt (

”
Die artifizielle Fotostrecke einer Frau [. . . ] bringt ganz,

ganz ḧassliche Komplexe.“121) oder zus̈atzlich durch eine Graphemwieder-
holung versẗarkt (

”
Ariane Sommer (24), s̈ußes, kluges Lieblingsluder, wird

Weihnachten, ḧoret und staunet, ganz, gaaanz brav mit Ehemann Jens (35)
feiern.“122).

Bei den umgangssprachlichen Gradpartikeln ist die Bandbreite der ver-
wendeten Partikeln wesentlich größer, daf̈ur gibt es f̈ur die einzelnen Grad-
partikeln weniger Belege. Auf der einen Seite werden sie zur ironischen
Kontrastierung verschiedener Stilebenen verwendet (

”
Eigentlich sollte sich

ja auch bis Hawking herumgesprochen haben, dass es für die Zerebral– und
Moralbefindlichkeit der Humanitas wie fürs Schicksal des Universums kom-
plett schnuppe ist, ob der Sapiens Sapiens ein paar IQ–Punkte mehr oder
weniger hat.“123), auf der anderen Seite werden tatsächlich inhaltliche Kom-
ponenten intensiviert (

”
Martina Ertl stapfte total mitgenommen aus dem Ziel-

raum.“124). Zum Teil werden auch jugendsprachliche Trends aufgenommen
oder gespiegelt (

”
voll aufgedonnert“125).

Bei den expressiven oder drastischen Gradpartikeln ist das Ergebnis der
Korpusanalyse verblüffend. Nicht Bild– und taz–Autoren verwenden diese
Partikeln, sondern nur die Autoren von FR (2 Belege), SZ (3 Belege) und
MP (2 Belege). Ironische Verwendungen sind nicht vorhanden, ebenso die
Imitation einer anderen Gruppensprache. Statt dessen scheinen die Gradpar-
tikeln tierisch, ḧollischundverdammtdann verwendet zu werden, wenn eine
Aussage besonders ehrlich wirken soll. Sie dienen dann entweder zur Selbst-
charakterisierung des Autors (aus einer Kolumneüber die Scḧonhauser Al-
lee, die zum letzten Mal erscheint:

”
Ich habe Deutsch auch nicht an der Uni,

sondern mehr auf der Straße und vor dem Fernseher gelernt und muss deswe-
gen tierisch aufpassen. “126) oder zur Beschreibung einer anderen Person (in
einem Nachruf:

”
Brasch sah verdammt gut aus“127). Offenbar werden diese

Gradpartikeln, die am stärksten einen gesprochensprachlichen Kontext spie-
geln, noch selten verwendet. Aus diesem Grunde wirken sie, ganz im Sinne
der eingangs erẅahnten These vonLehmann(1991), besonders stark und
ehrlich.

Der Bereich der Verwendung von Gradpartikeln ist sicherlich starken
Wandlungen unterworfen. Ẅahrend die semantisch neutraleren Gradparti-
keln ḧaufig und in fast allen Zeitungen verwendet werden, sind die Belege

121 FR, 8. 11. 2001,Müttergenesungsblatt, S. 21.
122 Bild, 18. 12. 2001,Und wehe, wenn ER nicht lieb war. . ., S. 1.
123 FR, 15. 11. 2001,Anschauliche Einblicke, S. 20.
124 Bild, 21. 1. 2002,

”
Skikurs“ statt Weltcup — Martina Ertl am Tiefpunkt, S. 11.

125 Bild, 21. 1. 2002,In/Out, S. 14.
126 FR, 16. 11. 2001,Die Ausrottung der M̈ullwörter, S. 23.
127 FR, 6. 11. 2001,Die deutsche Last auf beiden Schultern, S. 19.
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für umgangssprachliche und expressive Gradpartikeln eher vereinzelt. Gera-
de hier sind aber weniger Imitationen und Ironisierungen, dafür wechselnde
und ausdrucksstarke Verwendungen zu beobachten.

5.3.6 Gespr ächsw örter
Unter der WortklasseGespr̈achsẅorter werden in dieser Arbeit Modalpar-
tikeln, Gespr̈achspartikeln (mit den Unterklassen Antwortpartikeln, Gliede-
rungssignale, R̈uckversicherungssignale), Onomatopoetika und interjektio-
nale Ausdr̈ucke behandelt. Der Status der Gesprächsẅorter als Wortklasse
ist allerdings umstritten:Helbig (1988, S. 53) gesteht zwar zu, dass der An-
satz

”
wertvolle Einsichten“ liefert, bem̈angelt aber die f̈ur die eindeutige Be-

stimmung fehlenden morphologischen und syntaktischen Kriterien. In der
sp̈ater erschienenen Grammatik (Helbig 1999) ordnet er Interjektionen und
die Wörter ja, nein, doch, bitte, dankeder WortartSatz̈aquivalentezu. Eine
SubklasseAntwortpartikelnbezeichnet er als fragẅurdig, da es sich bei den
betreffenden Partikeln entweder um Satzäquivalente oder um auf Abtönungs-
partikeln reduzierte S̈atze handele.Hentschel und Weydt(1994) führen zwar
die Antwortpartikeln, Interjektionen und Abtönungspartikeln auf, sehen sie
jedoch auf einer Stufe mit Konjunktionen und Präpositionen, die sie alsPar-
tikeln im weiteren Sinnebezeichnen. Beide Ansätze f̈uhren vielleicht formal
gesehen zu eindeutigeren Ergebnissen, die funktionalen Unterschiede kom-
men jedoch m.E. zu kurz.

Daher werden in dieser Arbeit Partikeln und kurze lexikalische Ein-
heiten, die das Rederecht gliedern, die zur Kontaktaufnahme dienen,
die Aufmerksamkeit signalisieren oder eine Reaktion einfordern, alsGe-
sprächsẅorter behandelt (707 Belege). Die Herkunft dieser Wörter ist meist
der gesprochene Dialog. Eine Gliederung der Funktionen findet sich in
Schwitalla (2002b). Auf eine Unterscheidung zwischen hörerseitigen und
sprecherseitigen Gesprächsẅortern wurde verzichtet, weil das Textsortenfeld
Zeitungsartikelprinzipiell monologisch aufgebaut ist. Es handelt sich daher
immer um sprecherseitige Gesprächsẅorter.

Die oben genannte Gliederung lehnt sich anBurkhardt(1989) undBurk-
hardt(1998) an, der den vonBrinkmann(1962) eingef̈uhrten und vonHenne
(1978) als Wortartenbezeichnung propagierten Begriff weiter ausgeführt hat.
Demnach sind Gesprächsẅorter

Partikeln oder partikelhaft verwendete lexikalische Einheiten,
die — in satzisolierter oder satzintegrierter Stellung —über-
wiegend in der gesprochenen Sprache gebraucht werden und da-
durch charakterisiert sind, daß sie eine Bedeutung aufweisen, die
auf anderëAußerungen desselben oder eines anderen Sprechers
bzw. auf außersprachliche Handlungen oder Ereignisse bezogen
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ist und kaum anders denn mit Hilfe eines ganzen Satzes para-
phrasiert werden kann (Burkhardt1998, S. 49).

Burkhardt z̈ahlt zu den Gesprächsẅortern neben Gliederungspartikeln,
Rückmeldungspartikeln und Interjektionen außerdem die Abtönungsparti-
keln und Sprechhandlungspartikeln wiebitte, topp, wehe(Burkhardt1982,
S. 157). Allerdings werden in dieser Arbeit anders als bei Burkhardt Ant-
wortpartikeln, Gliederungssignale und Rückversicherungssignale unter der
KategorieGespr̈achspartikelnzusammengefasst, um auf das verbindende
Element hinzuweisen, nämlich den Gesprächskontext mit anaphorischen und
kataphorischen Verweisen und mit Aufmerksamkeitssicherung.

5.3.6.1 Modalpartikeln

Modalpartikeln sind Ẅorter, mit denen der Sprecher seine Einstellung aus-
drückt: Zustimmung, Ablehnung, Zweifel, Interesse und viele andere Nu-
ancen. Als unverschiebbare Satzteile sind Modalpartikeln unflektierbar und
meist unbetont (wodurch sich zum Beispiel die Modalpartikeldoch von
dem adversativen Konjunktionaladverbdochunterscheiden lässt). Da sie den
urspr̈unglichen Sprechakt abtönen, etwa indem sie aus einem erfüllbaren
Wunsch einen unerfüllbaren Wunsch oder aus einer sachlichen Feststellung
(Das ist Peter) einen erstaunten Ausruf (Das ist doch Peter) machen, werden
Modalpartikeln auchAbtönungspartikelngenannt128.

Gerade in dialogischen Situationen dienen Modalpartikeln dazu, die
Versẗandigung zwischen den Kommunikationsbeteiligten sicherzustellen und
zu verbessern. Einige Modalpartikeln gelten als mündliche Alternativen
für geschriebensprachlich vorkommende Modalpartikeln (halt, sowiesofür
eben, ohnehin). Generell wird davon ausgegangen, dass Modalpartikeln
häufiger im Kontext der gesprochenen Sprache vorkommen.Schwitalla
(2003, S. 154) nennt in Anlehnung an eine Untersuchung von Elke Hent-
schel von 1986 als die

”
häufigsten, in gesprochenen Texten vorkommenden

Modalpartikeln“ die Partikelnja, doch, mal, auch, eben, denn, schon, eigent-
lich, wohl.

Eine Schwierigkeit bei der Untersuchung von Modalpartikeln in schrift-
lichen Textsorten ist die dort fehlende Artikulation. Betonungen lassen sich
daher nur schwer nachvollziehen. Ein Beispiel: Bedeutet der Satz

”
Außer-

dem kann sich eine Biene ja auch mal irren.“129, dass sich eine Bieneebenso
wie ein Mensch irren kann oder dass sich eine Biene (erstaunlicherweise,
ärgerlicherweise)irren kann? Im ersten Fall istauchein Konjunktionalad-
verb, im zweiten Fall eine Modalpartikel.

128 Der Terminus wird u.a. vonHelbig (1988) und vonHentschel und Weydt(1994) bevor-
zugt, um eine Verwechslung mit denModalwörternzu vermeiden und weil die Funktion
Modalität als zu vage empfunden wird.

129 taz, 29. 1. 2002,Die Hummelbumsblume, S. 17.
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Auch wenn sich viele F̈alle nur schwer eindeutig zuordnen lassen, ist
erkennbar, dass Modalpartikeln sehr oft im geschriebensprachlichen Kontext
vorkommen. Die Tabelle5.3gibt wieder, welche Modalpartikeln wie oft im
Korpus gefunden wurden. Oft treten Kombinationen von Modalpartikeln auf,
so dass in 366 Belegen insgesamt 434 Modalpartikeln vorhanden sind.

M H M H M H M H M H

ja 85 halt 22 eben 11 übrigens 6 freilich 3
auch 69 nämlich 19 jedenfalls 11 wohl 6 ohnehin 3
mal 56 gar 17 eh 9 einfach 6 schier 1
doch 40 eigentlich 17 sowieso 8 bloß 4 direkt 1
schon 26 denn 14

Tabelle 5.3:Modalpartikeln im Korpus Zeitungen 2001 / 2002;
M=Modalpartikel, H=Ḧaufigkeit

Die gefundenen Modalpartikeln sind in ihrer Bedeutung vielseitig. Im
Einzelnen vorgestellt werden hier die vier am häufigsten auftretenden Mo-
dalpartikelnja, auch, malunddoch. Abschließend werden einige besonders
markante Beispiele vorgestellt.

Die Modalpartikelja wird meist verwendet, um den Bekanntheitsgrad
der Nachricht auszudrücken:

”
Haydn war ja doch 60, als er das schrieb! “130

(hier in Kombination mit der Modalpartikeldoch). Die Modalpartikel kann
aber auch dazu dienen, den Empfänger der Nachricht zu beruhigen (

”
Macht

ja nichts.“131) oder die EinstellungEntz̈ucken ironisch zu versẗarken und
durch die EinstellungErstaunenzu erweitern (

”
Das sind ja niedliche Feri-

en“132). Manchmal versẗarkt die Modalpartikel die Illokution nicht nur, son-
dern ver̈andert sie sogar.

”
Die anderen sind ja nur neidisch!“133 heißt es in der

Prima Sonntag, wodurch die Verteidigung (Die anderen sind nur neidisch) in
einen Angriff gegen die angeblichen Ignoranten umgewandelt wird.

Die Modalpartikelauchtritt oft in Kombination mit anderen Modalpar-
tikeln auf.

”
wurde ja auch Zeit im vierten rot-grünen Jahr“134 kommentiert

die FR–Autorin die Regierungspolitik und unterstreicht damit dieÜberf̈allig-
keit der Handlung. Generell verringertauchdie Relevanz des Gesagten — sei
es nun, dass das Innovative nicht ganz so innovativ ist (

” ’
Stricken ist wieder

130 MP, 26. 6. 2001,Trillern in leiser Harmonie, S. B3.
131 FR, 23. 11. 2001,Harry Potter, Lektion f̈ur Anfänger, S. 27.
132 taz, 21. 1. 2002,initiative handarbeit: wichsen ist jetzt out, S. 20.
133 PS, 13. 7. 2001,Wer ist Deutschlands hellste Blondine?, S. 3.
134 FR, 26. 11. 2001,Wandel durch Anpassung, S. 3.
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in‘ [. . . ] und damit es noch viel inner wird, hat die Agentur auch gleich einen
neuen Namen fürs Stricken erfunden“135) oder dass eine neu entdeckte Cha-
raktereigenschaft doch nicht so unerwartet ist (

”
Harte Boxer-Ḧande k̈onnen

auch gaaanz zärtlich sein“136).
Eng angelehnt an die ursprüngliche Wortbedeutungeinmalwird die Mo-

dalpartikelmaloft verwendet, um die Beiläufigkeit der beschriebenen Hand-
lung auszudr̈ucken:

”
BILD hat mal gesammelt“137. Außerdem findet sichmal

in formelhaften Verwendungen (
”
Wenn er sich da mal nicht täuscht“138 be-

schreibt an Stelle der Offenheit der Bedingung die Unerfüllbarkeit dersel-
ben). In Verbindung mit anderen Partikeln tönt die Modalpartikel die Sprech-
handlung in dem Sinne ab, dass diese fatalistischer und resignativer klingt:

”
ohne die sublime Glorifizierung geht’s bei ihnen nun mal nicht“139.

Die Modalpartikeldoch nimmt meist, ebenfalls in Anlehnung an ih-
re urspr̈ungliche Wortbedeutung, Bezug auf eine vorangegangene Handlung
oder Entscheidung, die als negativ dargestellt wird.

”
So geht’s doch auch“140

beschreibt als Replik einen Gegenvorschlag, wobei suggeriert wird, dass
der Vorschlag des Sprechers leichter oder schneller umzusetzen sei. Protest
drückt sich in dem Zitat

”
Sollen sich die anderen doch ein Bild machen“141

aus, mit dem sich der Sprecher seiner eigenen Verantwortung entzieht. Aus
einem Wunsch wird mit Hilfe der Modalpartikel Zweifel:

”
Ach, g̈abe doch

nur jemand einen Pfifferling auf ihr Urteil“142 (hier mit der Interjektionach).
In Kombination mit anderen Modalpartikeln wird die einschränkende Wir-
kung vondochweiter versẗarkt, wie in dem Beleg

”
Die Zeiten sind doch eh

schon schwierig genug“143, der dadurch die Entrüstung des Autors vermittelt.
Weitere Nuancen werden durch andere Modalpartikeln integriert: Un-

geduld durchhalt (
”
Gebt halt dem Scḧussel Wolfgang dann auch einen Fin-

gerhut voll ab!“144), Resignation durcheh(
”
ein Trainer, der eh weg will“145),

Kapitulation durchdenn(
”
Ein erhellendes Interview [. . . ] auf den letzten 36

Zeilen? Wie denn.“146).
Generell werden Modalpartikeln in Zeitungsartikeln variantenreich und

häufig eingesetzt. Auffällig ist jedoch der zur̈uckhaltende Gebrauch in der
Bild–Zeitung. In der taz, deren Umfang ja dem der Bildähnelt, finden sich

135 taz, 21. 1. 2002,initiative handarbeit: wichsen ist jetzt out, S. 20.
136 Bild, 24. 1. 2002,Papa Ottke und sein Silvester–Sohn, S. 9.
137 Bild, 4. 1. 2002,Die skurrilsten Prozesse der Welt, S. 7.
138 FR, 7. 11. 2001,In Potterland, S. 17.
139 FR, 9. 11. 2001,Brothers Where Art Though?, S. 20.
140 taz, 30. 1. 2002,Guten Tag, meine Damen und Herren!, S. 1.
141 SZ, 8. 10. 2001,Beunruhigende L̈ocher im Fluss der Zeit, S. 15.
142 FAZ, 15. 6. 2001,Die L–Aktie, S. 41.
143 SZ, 5. 10. 2001,Die polternde Lady, S. 1.
144 MP, 15. 6. 2001,Eine Scḧussel voll Chianti, S. A1.
145 Bild, 21. 1. 2002,Jede Wette! Macho–Rudi wird Stevens rasieren, S. 12.
146 SZ, 17. 7. 2001,Bei Anruf Erotik, S. 17.
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93 Belege, in der Bild dagegen nur 49. Ein erstaunlicher Befund, da Modal-
partikeln Illokutionen abschẅachen und verstärken und so gezielt zur Mei-
nungsmache eingesetzt werden könnten. Gleichzeitig sind Modalpartikeln
jedoch platzraubend. Da die Bild–Zeitung mit knackig–kurzen Zitaten in das
Bewusstsein ihrer Leser dringt, wird auf Modalpartikeln wohl zu Gunsten
von Kürze und Pr̈agnanz verzichtet.

5.3.6.2 Gespr ächspartikeln

Die Abgrenzung der Gesprächspartikeln von den Interjektionen ist nicht im-
mer eindeutig. N̈ubling verweist darauf, dass Gesprächspartikeln weniger ex-
pressiv als interjektionale Partikeln sind (Nübling in Druck, S. 4) und daher
von diesem Bereich abzutrennen sind. Gesprächspartikeln im engeren Sin-
ne dienen zur Organisation eines Gesprächs, sei es als Antwortpartikel (zur
Beantwortung von Entscheidungsfragen), als Gliederungssignal (zur Gliede-
rung der eigenen Rede) oder als Rückversicherungssignal (zur Sicherstellung
der Höreraufmerksamkeit und zur Herstellung von Konsens). Zeitungsartikel
sind jedoch keine Gespräche. Es treten nicht mehrere Sprecher in einen Dia-
log ein, sondern ein Autor schreibtüber ein bestimmtes Thema. Es müssen
also keine Ḧorerfragen beantwortet werden, die eigene Rede muss nicht ge-
gliedert werden, sondern kann als fertiges Produkt nach mehrmaligerÜberar-
beitung gedruckt werden, und das Provozieren von Hörerreaktionen entfällt,
denn der Ḧorer ist nicht anwesend.

Diese typischen Merkmale der schriftlichen Kommunikation haben je-
doch zur Folge, dass das so entstehende Produkt starr wirkt. In den unter-
suchten Zeitungsartikeln haben sich die Autoren daher um eine Auflockerung
bem̈uht, um den Leser in die Kommunikation einzubinden. Fragen können
zwar noch immer nicht gestellt werden, der Autor kann jedoch wahrschein-
liche Fragen des Lesers selbst stellen und dann durch Antwortpartikeln be-
antworten. Der Verstehensprozess wird außerdem dadurch verbessert, dass
der Autor durch GliederungssignaleÄußerungseinheiten markiert. Der Leser
wird in die Kommunikation eingebunden, indem sein Konsensüber R̈uckver-
sicherungssignale sichergestellt wird. Die folgenden Unterkapitel stellen die
Einsatzm̈oglichkeiten im Einzelnen vor.

Antwortpartikeln

Bei den Antwortpartikeln (53 Belege) lassen sich zwei Arten von Partikeln
unterscheiden: Antwortpartikeln, die eine zuvor gestellte Entscheidungsfrage
beantworten (hierprimäre Antwortpartikelngenannt), und Antwortpartikeln,
die zwar nicht auf eine Frage folgen, inhaltlich aber eine unausgeschriebene
Aussage bestätigen oder verneinen und daher alssekund̈are Antwortpartikeln
im Korpus gef̈uhrt werden.
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Die primären Antwortpartikeln sind im Korpus seltener vorhanden (10
Belege) und treten in unterschiedlichen Formen auf. Es gibt Antwortparti-
keln, die allgemeinsprachlich und eher unauffällig sind wienein, keineswegs,
ja,

’
ja ja‘, doch, ja dochundgewiss doch. Typisch gesprochensprachlich sind

die Antwortpartikelnneinneinnein,
’

nein, nein‘,
’

No, n̈oh, mmmm‘, jajaja,
jawohl,

’
ja, genau‘, bingo, jawoll,

’
doch, doch‘, hmund jein. Sie dienen

dazu, eine Dialogsituation zu imitieren.
Die Gespr̈achssituation wird simuliert, indem der Autor die mögliche

Frage eines Lesers aufnimmt und anschließend beantwortet:
”
Gab es das

schon einmal beim DFB? Jein!“147 Möglich ist auch die Imitation eines Dia-
logs mit einem Interviewpartner, um so die allmähliche Entwicklung des Ge-
spr̈achs abzubilden (

”
Sonst noch was? Gewiss doch: Die Lage sei gut, sagt

[. . . ] Ulmer“148). Etwas flapsig wirkt die Verwendung in der Bild–Zeitung
(
”
Wer hat den scḧoneren Prinzen? Bingo! “149), die durch die Antwortpar-

tikel Bingoeine Spielsituation beschwört und einen Gewinner kürt, n̈amlich
den Leser, der die Frage in Gedanken richtig beantwortet hat. Indem die Ant-
wort nicht ausformuliert wird, erscheint sie selbstverständlich. Antwortpar-
tikeln müssen jedoch nicht zwangsläufig eine Antwort geben — sie können
auch Unentschlossenheit oder Desinteresse demonstrieren:

”
und am wenigs-

ten brauchen wir dieBild–Schlagzeile am vergangenen Samstag:
’
War Hitler

schwul?‘ Hm.“150

Es gibt noch zwei weitere Quellen für Fragen, die beantwortet werden.
Zum einen sind das Fragen von Prominenten oder Schauspielern, die als Zitat
wiedergegeben und beantwortet werden (aus einer Fernsehkritik, die beson-
ders die schlechten Dialoge bemängelt:

” ’
[. . . ] Weißt du, wie ich diesen

Mann verg̈ottere?‘ Nein, wussten wir eigentlich nicht.“151). Zum anderen
kann der Autor in einer Art Selbstgespräch den eigenen Text hinterfragen:

”
Kultur bei Bild? Ja, richtig gelesen.“152 Der Schwerpunkt f̈ur die Verwen-

dung von prim̈aren Antwortpartikeln liegt in Kritiken und Kolumnen. Da-
neben finden sich die dialogischen Elemente in den TextsortenSportbericht
undLeitartikel.

Wesentlich ḧaufiger werden die sekundären Antwortpartikeln einge-
setzt. Bei den bestätigenden Antwortpartikeln wird so die Reaktion einzel-
ner kommentiert (in Bezug auf das ungläubige Staunen der Gewinnerin:

”
Ja,

Sonja, ja! Du bist Miss BILD!“153), Zweifel werden aus dem Weg geräumt

147 Bild, 28. 1. 2002,Olli Bierhoff macht Platz f̈ur Kapitän Kahn, S. 11.
148 SZ, 10. 10. 2001,Normal besinnlich, S. 17.
149 Bild, 21. 1. 2002,Wer ist die bessere Prinzessin?, S. 5.
150 SZ, 8. 10. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
151 FR, 19. 11. 2001,

”
Der hat sich doch nicht etwa verliebt, oder?“, S. 13.

152 taz, 25. 1. 2002,Populistin f̈ur die Populisten, S. 13.
153 Bild, 8. .1. 2002,Ich bin Miss BILD, S. 1.
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(
”
Ja, er hat sich bei ihr entschuldigt.“154) oder Erwartungen erfüllt (über Till

Schweiger und seine nackten Pobacken:
”
Jawoll, er zeigt sie“155). Für jede

dieser Antworten l̈asst sich leicht eine Frage formulieren. Diese wird zwar
nicht formuliert, das dialogische Element wird durch die Antwortpartikel je-
doch realisiert.

Auch die verneinenden Antwortpartikeln erfüllen unterschiedliche
Funktionen. Sie dienen zur Selbstverteidigung (

”
Nein, ich war nicht bei der

Wahl!“ 156), sie steigern die Dringlichkeit, indem sie eine vorhergegange-
ne Beschreibung relativieren (

”
Nein, es ist viel schlimmer.“157), sie erteilen

vorschnellen Schlüssen eine Absage (
”
Nein, das muss gründlich erwogen

werden.“158). Bei manchen Partikeln wird die Zuordnung schwierig. Han-
delt es sich bei der Partikel in der Aussage

”
Nein, es wird nichts, so geht

es nicht.“159 um eine Antwortpartikel, die die ungeduldige Frage, ob das
Problem nun gelöst sei, verneint, oder um ein Gliederungssignal, das ein
Res̈umee ank̈undigt? Die Einteilung ist hier eine Gratwanderung und sicher-
lich manchmal zweifelhaft.

Antwortpartikeln in Zeitungsartikeln haben eine andere Funktion als in
realen Gesprächssituationen. Ẅahrend sie im realen Gespräch in ihrer Form
(etwa: ja oder nein) von dem Fragenden meist nicht vorhergesagt werden
können, dienen sie im Zeitungsartikel dazu, eine künstlich provozierte Stel-
lungnahme abzugeben. Dem Leser wird eine Frage suggeriert, um die ent-
sprechende Antwort formulieren zu können. Antwortpartikeln dienen als Ar-
gumentationsstütze, um den Standpunkt des Autors auf den Punkt zu brin-
gen.

Gliederungssignale

Gliederungssignale werden unterschiedlich definiert.Rath (1979, S.74f.)
hat darauf hingewiesen, dass es sich bei den Gliederungssignalen, die

”
im

wesentlichen Gliederungszwecken dienen“, um einzelne Wörter (wiealso,
nicht?, ja?) oder um syntaktisch zusammengesetzte Einheiten (mit Stereo-
typen wie ich meine, ich glaube, nicht wahr?) handeln kann.Nübling (in
Druck, S.4) betont den nicht–expressiven Charakter von Gliederungssigna-
len, um sie von den interjektionalen Partikeln zu unterscheiden.Willkop
(1988) betont die Gliederungsfunktion der Gliederungssignale: Alle Gliede-
rungssignale dienen demnach der Binnenstrukturierung oder der Segmentie-
rung. Außerdem haben sie eine redeorganisierende (gell?, oder so, ja, also,

154 PS, 13. 7. 2003,Gibt es
”
eine zweite Chance“?, S. 1.

155 Bild, 24. 1. 2002,Gramgebeugt verließ der Meister das Reich der Schönen und Ober-
flächlichen, S. 12.

156 SZ, 22. 10. 2001,Ich wähle nicht!, S. 16.
157 SZ, 19. 10. 2001,Ja, jetzt san ma halt in Dubai, S. 23.
158 Welt, 15. 11. 2001,Deutsche Hinterlist, S. 8.
159 taz, 16. 1. 2002,Chaos in der Hosentasche, S. 13.
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ich mein, nein, ach ja) oder eine argumentationssteuernde (na jedenfalls, na-
ja, ach) Funktion (Willkop 1988, S. 50f.).Fiehler u. a.(2004) weisen aber
darauf hin, dass die Grenzen zwischen reiner Gliederungsfunktion und qua-
lifizierender Funktion oftmals fließend sind. So kommt es auch in diesem
Bereich zuÜberschneidungen zwischen Operatoren, Responsiven und Rück-
versicherungssignalen.

Tats̈achlich ist es schwierig, zwischen Antwortpartikeln, Interjektionen
und Gliederungssignalen zu unterscheiden. Da sich die formalen Kriterien
ähneln, wurde bei der Zuordnung der Kontext stärker ber̈ucksichtigt. Parti-
keln, die eine Funktion im Sprecherwechselsystem zu erfüllen scheinen, die
also das Rederecht beanspruchen oder zur Verständnissicherung verwendet
werden, wurden als Gliederungssignale klassifiziert.

Im Korpus finden sich die Gliederungssignaleja, (doch) nein, und, oder,
ääähem, hmpfmit verschiedenen Funktionen (22 Belege). Am häufigsten
markieren die Partikelnja und nein das Ende einer̈Außerungseinheit. Mit

”
Ja, Lunkewitz, der rauchende Philister, hat es hinbekommen“160 zieht der

Autor ein positives Res̈umee. Dass es sich dabei tatsächlich auch um das
Ende einer̈Außerungseinheit handelt, zeigt die Position des Satzes an: Es ist
der letzte Satz in einem Feuilleton–Porträt. Das Ende einer̈Außerungseinheit
kann auch durch ein negatives Resümee angezeigt werden. Da heißt es ab-
schließend in einem Porträt über die Schauspielerin Nicole Kidman:

”
Nein,

Nicole Kidman ist in allen Rollen [...] ein Fremdkörper geblieben.“161

Das Gliederungssignal kann auch intern eine Rede gliedern, indem das
bisher behandelte Thema, nicht aber der Sprecherbeitrag insgesamt abge-
schlossen wird (

”
Ja, RTL 2 k̈ummert sich um seine Stars. [. . . ] “162). Au-

ßerdem ist es so m̈oglich, den bisherigen Fokus zu verändern und zu einem
neuen Themäuberzuleiten (

”
Ja, aber da waren diese Küsse!“163) oder bei

dem bisherigen Thema einen neuen Schwerpunkt zu fokussieren (
”
und: Die

Ebenen zwischen erlaubt und verboten, Widerstand und Anpassung, Schuld
und Ungl̈uck schwanken.“164 — bisher handelte die Opernkritik von dem
Kontrast zwischen erlaubt und verboten, nun wird das Schwankende dieser
Grenzen thematisiert).

Bereits bei den bisher genannten Gliederungssignalen, die eineÄuße-
rungseinheit segmentieren und beenden oder den Fokus verändern, ist deut-
lich, dass ein dialogischer Kontext angenommen wird. Noch deutlicher wird
das bei den folgenden Beispielen. So berichtet der Kolumnist Baumann von
einem Abend in einem Spielcasino mit den folgenden Worten:

”
Es gab dann

160 taz, 17. 12. 2001,Rauchender Philister, S. 15.
161 SZ, 18. 10. 2001,Nicole Kidman, S. 16.
162 taz, 4. 1. 2002,Des Prollsenders neue Kleider, S. 13.
163 Bild, 23. 1. 2002,Auf Veronas Liebesglück legt sich ein fieser, kleiner Fremdknutsch-

Schatten, S. 12.
164 FAZ, 12. 6. 2001,Mit Swing in den Tod, S. 49.
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noch ein, hmpf?: seltsames? Würfel–Spiel namens
’
Craps‘ “165. Das Glie-

derungssignalhmpf? ist hier eine Verstehensfrage. Baumann entwirft sze-
nisch eine Situation, in der ein Angestellter des Casinos ihn zum Würfelspiel
einlädt, Baumann den unbekannten Namen des Würfelspiels jedoch zun̈achst
nicht versteht. Indem Baumann den Dialog zumindest einseitig abbildet, wird
der Leser in das Szenario versetzt.

Ähnlich gestalterisch wirkt die Kolumne der Bild–Autorin Christiane
Hoffmann. Ihre Kolumne beginnt mit einem Räuspern

”
Ääähem!“166, womit

die Autorin sich das Rederecht scheinbar erkämpft. Der attention–getter ist
jedoch an dieser Stelle unnötig: Der Leser hat die Zeitung bereits gekauft und
ist bereit, ihren Inhalt zu lesen. Da Frau Hoffmann jedoch regelmäßig aktuell
von Partys berichtet,̈ubertr̈agt sie die Atmospḧare einer Szene–Location mit
Stimmengewirr und lauten Hintergrundgeräuschen in ihren Artikel. Wiede-
rum erḧalt der Leser einen Einblick in eine bestimmte Szene und wird in sie
sogar einbezogen.

Gliederungssignale treten also meist mit den bekannten Funktionen der
Äußerungssegmentierung und der Fokusverlagerung auf. Sie werden in Be-
richten, Portr̈ats, Meldungen, Reportagen, Kritiken, Kommentaren und Glos-
sen verwendet, also sowohl in den informationsbetonten, als auch in den mei-
nungsbetonten Textsorten. Es wird so der Eindruck einer dialogischen Inter-
aktion angedeutet. Selten und bisher ausschließlich in der TextsorteKolum-
nefinden sich dagegen die Gliederungssignale, die einem stark dialogischen
Zusammenhang entnommen sind. Es handelt sich bei den beiden genannten
Belegen um Illusionen, die wohl vom Leser auch als solche erkannt werden
und als Mittel der szenischen Gestaltung durchaus positiv wirken.

Rückversicherungssignale

Sprecherseitige R̈uckversicherungssignale dienen im gesprochene Dialog
dazu, die Aufmerksamkeit des Zuhörer zu sichern und eine zustimmende
Reaktion einzufordern. Da bei zeitlich getrennter Rezeption, wie sie beim
TextsortenfeldZeitungsartikelvorliegt, der Autor die Reaktion des Lesers
nicht miterleben und vor allem nicht in die Gestaltung seiner anschließenden
Äußerung einbeziehen kann, haben Rückversicherungssignale in Zeitungs-
artikeln offensichtlich eine andere Funktion (7 Belege). Vordergründig wird
auch hier eine Reaktion des Lesers eingefordert:

”
und so entstand die Stadt

Rom, wo dasBordell bis heuteIl Lupanareheißt, interessant, oder, aber das
nur nebenbei“167 Tats̈achlich handelt es sich aber wohl um eine ironische
Kommentierung. Der historische Bezug von

”
Bordell“ und

”
Stadtgeschich-

te“ ist eben nicht interessant und wird daher vom Autor als nebensächlich
entlarvt.

165 FR, 27. 11. 2001,Würfeln, S. 34.
166 Bild, 15. 1. 2002,Zum Versinken schön! Titanic–Star Kate Winslet zeigt sich von achtern,

S. 12.
167 SZ, 17. 7. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
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Ähnliches zeigt sich bei dem Zitat:
”
Das ẅare genug f̈ur Freitag, ja?!

Okay: ein Kunst noch:“168 In der Dialogsituation ẅurde der Sprecher wahr-
scheinlich ein zustimmendes Nicken erwarten, im Zeitungskontext wird je-
doch ein Widerspruch angenommen und daher eine weitere Meldung an-
gefügt. Ebenso handelt es sich bei dem Beleg

”
Ein idyllisches Bild, nicht

wahr?“169 nicht um eineÄußerung, die sich auf ein schönes Bild bezieht und
diese Einscḧatzung besẗatigt haben will, sondern im Gegenteil um die iro-
nische Beschreibung eines hässlichen Bildes. Auch hier dient das Rückver-
sicherungssignal nicht der Rückversicherung, sondern dem Ausdruck eines
Widerspruchs.

Rückversicherungssignale sind im Zeitungskorpus nur selten zu finden.
Sie sind zwar dem gesprochensprachlichen Kontext entnommen, haben aber
ihre urspr̈ungliche Funktion verloren und werden statt dessen zur ironischen
Kommentierung und zur Markierung eines Widerspruchs eingesetzt.

5.3.6.3 Onomatopoetika

Durch Lautmalereien wirkt eine Erzählung lebendig und wirklichkeitsnah
— besonders, wenn der Sprecher nicht lexikalisierte Onomatopoetika ver-
wendet, sondern ad–hoc–Bildungen, mit deren Hilfe er das Geräusch einer
zuknallenden T̈ur oder einer raschelnden Tüte nachahmt. Im Gegensatz zu
Interjektionen (Kap.5.3.6.4) stellen Onomatopoetika (32 Belege) keinen ei-
genen Sprechakt dar und sind syntaktisch integriert. Sie dienen vorrangig der
Schallnachahmung, weniger dem expressiven Ausdruck.

Die Mehrzahl der Belege für Onomatopoetika in Zeitungsartikeln ist
konventionalisiert und unterscheidet sich nur wenig von der Verwendung in
der gesprochenen Sprache (20 Belege). Mittrara,

’
klipp, klapp‘, pitsche–

patsche, ritsche–ratsche, Bum–Bum–Märschen, Tschingderassabum, Zack,
plumps, schwupps, blablaundblubb–blubb–blubberwerden die normierten
Einheitsformulierungen unterbrochen, und es wird den Berichten mehr Farbe
verliehen.

Auch Augenblicks–Erfindungen werden in Zeitungsartikeln eingesetzt
(12 Belege) und lassen den geschriebenen Text spontan wirken. In dieser Un-
mittelbarkeit werden Onomatopoetika vor allem oft in der Bild–Zeitung, kein
einziges Mal jedoch in der Welt oder der SZ verwendet. Beschrieben wer-
den dadurch die Geräusche von Fotoapparaten (

”
Klick, klick — Erlk önig–

Jäger Hans G. Lehmann hat ihn für BILD erwischt.“170) und br̈ullenden Tie-
ren (

”
Doch pl̈otzlich ein m̈achtiges Br̈ullen. Ooouuuaaaarrrrrr. . .“171). Auch

der Herzschlag (
”
Und oben, auf den Video-Tafeln, da machen fünf Herzen

168 FR, 2. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 30; hier mit Deklinations
”
fehler“ als Imitation

einer produktionsbedingten Normabweichung, siehe Kapitel5.2.5.
169 FR, 21. 11. 2001,Mit 300 Sachen den Berg runter, S. 19.
170 Bild, 29. 1. 2002,Das Superding aus Stuttgart, S. 12.
171 Bild, 8. 1. 2002,Ralf testet 800–PS–Monster–Motor, S. 9.
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nerv̈os bumm-bumm“172) und abwehrendes Schnauben (
”
Aber Frau Glas je-

den Morgen am Fr̈uhsẗuckstisch haben? Brrrrr“173) werden auf diese Wei-
se imitiert. Tats̈achlich sind oft K̈orperger̈ausche wie Lachen, Schnauben,
Brüllen, Schreckenslaute oder Herzschlag Gegenstand von Lautmalereien.

Häufig treten ironische Verzerrungen ein: Das Lachen wird zum hämi-
schen Auslachen (

”
Ha, ha, ha — der m̈achtigste Mann der Welt von einer

Brezel k.o.“174), ein Zersẗorungsakt zum comic–haften Witz, wenn es um die
Demontage der Documenta–Treppe geht, die mit dem Ansägen des Stegs
durch Max und Moritz verglichen wird:

”
Doch berauscht vom Sieg [. . . ]

nutzten die hohen Herren die dunkle Nacht [. . . ] und ließen — ritsche rat-
sche — zers̈agen das Werk“175

5.3.6.4 Interjektionale Ausdrücke

Bei der Klassifikation der Interjektionen176 wurde der Vorschlag vonNübling
(in Druck) aufgenommen, die ein interjektionales Spektrum annimmt, wie in
Abbildung 5.1 auf der n̈achsten Seite gezeigt. Als Merkmale für prototy-
pische Interjektionen nennt N̈ubling folgende Parameter: expressiver Aus-
druck einer spontanen Emotion, Abwesenheit referentieller Bedeutung, Un-
flektierbarkeit, syntaktische Autonomie, eventuelles Vorhandensein onoma-
topoetischer Strukturen (sieheNübling in Druck, S. 3). Im Gegensatz zu
Burkhardt(1998) bestimmt N̈ubling schallnachahmende Ẅorter wieticktack,
schwuppsnicht als Interjektionen, sondern als(Adverb–) Onomatopoetika,
die nicht Teil des interjektionalen Spektrums sind. Ebenso schließt Nübling
Gliederungs– und Gesprächspartikeln (gell, ne,äh) aus, die der Redeorgani-
sation, nicht dem Ausdruck von Expressivität, dienen und daher die Haupt-
forderungen an Interjektionen nicht erfüllen177.

172 FR, 26. 11. 2001,Die steinerne Gastgeberin, S. 13.
173 FR, 27. 11. 2001,Zewawischundweg-Gehabe, S. 23; ein Grenzfall:Brrrrr ist sowohl

schallnachahmend als auch emotiv. Da im Zitat keine weitere Erklärung folgt und der
onomatopoetische Ausdruck nicht syntaktisch integriert ist, wird er zu den onomatopoe-
tischen Strukturen gerechnet, eine interjektionale Verwendung ist aber ebenso denkbar.

174 Bild, 15. 1. 2002,Lieber George W. Bush,, S. 2.
175 FAZ, 26. 9. 2001,Die Documenta-Treppe führt hinab in den Keller, S. 64.
176 Interjektionen werden in dieser Arbeit ebenso wie Gesprächspartikeln im Bereich der

Lexik untersucht, weil sie meist erst im Zusammenhang mit anderen Wörtern ihre ex-
pressive oder redegliedernde Qualität entfalten. Es ist aber ebenso möglich, sie als Satz-
zeichen bzw. Satz̈aquivalente und daher als syntaktische Phänomene zu betrachten.Wolf
(2002, S. 171) f̈uhrt für diese Klasse von Ẅortern, die keine kopulative Funktion haben,
sondern

”
ganze S̈atze kondensieren lassen“, die ZeichenklasseSatz–Zeichenein.

177 Zifonun u. a.(1997) nimmt die Klasse der Interjektionen größer an:
”
Ihre Funktion be-

steht in der unmittelbaren (oft automatisiert ablaufenden) Lenkung von Gesprächspart-
nern, die sich elementar auf die laufende Handlungskooperation, Wissensverarbeitung
und den Ausdruck emotionaler Befindlichkeit erstrecken kann.“ (Zifonun u. a.1997,
S. 362).
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Abbildung 5.1: Das interjektionale Spektrum nachNübling (in Druck)

Als prototypische Interjektion wertet N̈ubling die prim̈are Interjektion,
die entweder arbiträr (hurra, juhu, ach), ikonisch strukturiert (hui, pst) oder
Reflex–imitierend (ups, brrr, b̈ah) sind. Dem interjektionalen Spektrum na-
he stehend sind außerdem Appellinterjektionen (an Menschen:he, pst,̈atsch,
an Tiere gerichtet:hü, hott, putputput), sekund̈are Interjektionen (oh Gott,
Donnerwetter, Meine G̈ute, Au Backe, Mein Gott, Herrgott, Mensch, Don-
nerwetter, Verdammt nochmal, ach je, Ach du grüne Neune), Inflektive (̈achz,
würg, sẗohn), Nominalsẗamme (Trübsal!, Frust!, Herzschmerz!) und im wei-
teren Sinne Gruß–, Heils– und Glücksformeln (hallo!, he!, Tscḧuss!, Prost!,
toitoitoi!), die allerdings als Routineformeln kaum expressiv sind. Abge-



Lexik 107

trennt von diesen Interjektionen im engeren Sinne betrachtet Nübling die
(Adverb–) Onomatopoetika (siehe Kap.5.3.6.3) und kindersprachliche Aus-
drücke (wauwau, gluckgluck, brummbrumm), die eindeutig referentiellen
Charakter haben. Ebenfalls ausgeschlossen sind, neben Gliederungs– und
Gespr̈achspartikeln, die Modalpartikeln (die nicht syntaktisch autonom sind
und auch nicht redegliedernd) und die Exklamativsätze, deren Bildung im
Gegensatz zur Bildung der sekundären Interjektionen motiviert ist.

Gemeinsam ist nach N̈ubling allen interjektionalen Ausdrücken, dass
sie entweder der medialen M̈undlichkeit entstammen oder nähesprachlich
konzipiert sind. Das gilt auch für die meisten im Korpus auftretenden inter-
jektionalen Elemente. Nur die Interjektionach ist manchmal in einen Satz
integriert (

”
Doch ach! Er landet auf der Klaviatur des Flügels“178). Sie ent-

spricht dann aber nicht ihrer m̈undlichen Verwendung, sondern eher einer
literarischen K̈unstlichkeit179.

Am häufigsten werden interjektionale Ausdrücke (insgesamt 159 Be-
lege) verwendet, die dem prototypischen Zentrum nahe stehen und deren
Ausdrucksform arbitr̈ar ist. Mit diesen prim̈aren Interjektionen wird Erstau-
nen (

”
Kirch Media ist gr̈oßter Gesellschafter bei Sat 1. Hm.“180), Zweifel

(
”
Davon redet keiner mehr? Ach. Man höre nur mal genau hin“181), Ab-

scheu (̈uber Geri Hallwells beim Tanzen sichtbar werdende dreckige Fuß-
sohlen:

”
Uuuuuuuuuuh!“182), Freude (

”
Hurra, endlich wieder eine B̈aren-

meldung“183), Verblüffung (
”
Na so was. “184), Erschrecken (

”
Oha, nur noch

sieben Zeilen?“185), Triumph (
”
Ha, mein Gebr̈au ist aufgeladen “186), Be-

wunderung (
”
wow, bis Bad T̈olz wäre alles weg“187), Entẗauschung (

”
ooch,

weg ist er [der Hundertmarkschein], schade, sehr schade.“188), Erleichterung
(
”
Na, Gott sei Dank.“189), Resignation (

”
Tja, und dann hat sie ihn verlassen,

irgendwie.“190) und Ekel (
”
Marie-Luise. Iiiih!“191) ausgedr̈uckt.

178 SZ, 2. 10. 2001,Doppelklick auf D̈usentrieb, S. 18.
179 Als Beispiel f̈ur literarische M̈undlichkeit (4 Belege) wird dieser Gebrauch vonach im

Korpus mitgef̈uhrt.
180 SZ, 23. 7. 2001,Fabrik für Luftnummern, S. 19; lt.Nübling (in Druck, S. 8 und 10)

stehthmals Reaktion auf eine Vorgänger̈außerung und als Ausdruck vonÜberraschung
zwischen den beiden Polen Redepartikel und Interjektion.

181 taz, 18. 12. 2001,Alle wollen den Euro anfassen, S. 12.
182 Bild, 21. 1. 2002,. . . und in Cannes stellte Geri Halliwell einen neuen Spreizrekord auf,

S. 14.
183 taz, 12. 1. 2002,Bewegungsloser B̈ar, S. 20.
184 SZ, 18. 10. 2001,Wer jetzt keinen Trost hat, findet keinen mehr, S. 17.
185 SZ, 17. 7. 2001,Bei Anruf Erotik, S. 17.
186 FAZ, 4. 7. 2001,Die Brühe brodelt wie toll, S. 46.
187 SZ, 16. 7. 2001,Verblasste T̈uten: Der Bioladen, S. 16.
188 Welt, 30. 11. 2001,Zum Sammeln (V): Bloß kein Spektakel, S. 30.
189 SZ, 15. 10. 2001,Papierflieger im Bauch, S. 19.
190 Bild, 4. 1. 2002,Dabei war es doch mal Liebe. . ., S. 6.
191 taz, 17. 12. 2001,die gurke des tages, S. 20.
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Ikonisch strukturierte Interjektionen sind nur seltener vertreten. Sie wer-
den in narrativen Texten verwendet, um die Erzählung besonders anschaulich
zu gestalten. So spottet ein FAZ–Autor in einem Berichtüber eine aufwen-
dig gestaltete Pressekonferenzüber die Bem̈uhungen der Veranstalter, die
sich ein besonderes Empfangskomitee einfallen ließen:

”
zwei junge Damen,

eine ganz in Schwarz, eine ganz in Weiß gekleidet und beide mit — hui! —
aufregend langen Schlitzen“192 Etwas ironisch klingt es auch, wenn die Bild–
Kolumnistin ein Essen mit Christoph Daum beschreibt:

”
Für Jean–Paul legt

er beim Essen das Messer zur Seite, nimmt die Gabel — pfui — in die linke
Hand, gibt dem L̈utten die rechte zum Nuckeln“193. Die Szene mit Vater und
Kind wird so zugleich sprachlich (Mothertalk) umgesetzt.

Die Reflex–imitierenden Interjektionen dienen zur szenischen Gestal-
tung und damit zur Imitation einer Face–to–Face–Gesprächssituation. So
rutscht dem Autor scheinbar versehentlich ein Kommentar wie

”
Ups, das

klingt aber bl̈ode.“194 über die Lippen, und mit
”
Uff, es ist vollbracht“195 at-

met er auf, als sei ein körperlich anstrengender Akt soeben beendet worden.
Appell– und Lockrufe sind im Korpus nur selten vorhanden, denn sie

erzwingen das direkte Vorhandensein eines Adressaten. Wo sie dennoch auf-
treten, wird diese Anwesenheit inszeniert:

”
die ersten Caf́es haben ihre Ti-

sche ins Freie gestellt (ätschi, Hamburg & Berlin. . . )“196. Ebenso verḧalt es
sich mit den Gruß–, Heils– und Glücksformeln, die nur von der Bild–Zeitung
verwendet werden (

”
Toi, toi, toi!“ 197), die damit ihre Inszenierung eines tägli-

chen Treffens mit Prominenten fortsetzt. Inflektive treten nur in einer in-
szenierten Chatkommunikation auf (siehe Kap.5.6.4) oder als schallnach-
ahmende Geräuschimitationen (

”
räusper, r̈ausper“198), die dann eine inhalt-

liche Funktion tragen (hier: Ank̈undigung von etwas Wichtigem, Theatralik;
das vollsẗandige Zitat in5.6.3.2). Die Auswertung der Zeitungen hat keine
Belege f̈ur Nominalsẗamme erbracht. Das entspricht Nüblings Aussage, die-
se interjektionalen Ausdrücke seien in ihrem Vorkommen

”
von marginaler

Bedeutung“ und nur in Comics vorhanden (Nübling in Druck, S. 27).
Neben den prim̈aren Interjektionen werden in Zeitungsartikeln häufig

sekund̈are Interjektionen verwendet. Mit allen Formen vonMannwird so —
haupts̈achlich in Bild (als Teaser oder in Kolumnen) und FR (Walter Bau-
mann) — große Bewunderung demonstriert:

”
Mann, o Mann, was sind das

dolle Neujahrs-B̈oller“ 199. Drastisch sind auch die Flüche (
”
Shit, schon wie-

192 FAZ, 26. 6. 2001,Das tut weh weh weh, S. 54.
193 Bild, 3. 1. 2002,Sarah Connor: Schaut her, an mir ist alles echt (ganz bestimmt), S. 12.
194 MP, 21. 6. 2001,Mutprobe im Schluss–Verkauf, S. A1.
195 MP, 24. 7. 2001,Ein Zeichen der Ermutigung, S. A2.
196 Bild, 31. 1. 2002,In/Out, S. 12.
197 Bild, 15. 1. 2002,Ja, wir wollen f̈ur Deutschland singen!, S. 4.
198 taz, 18. 12. 2001,Fächerlich, S. 18; im Original fett gedruckt.
199 Bild, 2. 1. 2002,2002, S. 1.
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der Politik.“200), mit denen taz und FR–Autoren Ereignisse kommentieren.
Starkes oder ironisches Erstaunen wird dagegen eher mitHimmelundGüte
in Verbindung gebracht:

”
Meine G̈ute. Dann ẅare der ja gar nicht schwul,

sondern ḧatte heimlich mit Claudia. . . Nicht auszudenken.“201 Sekund̈are In-
terjektionen werden also immer dann eingesetzt, wenn der expressive Aus-
druck besonders stark sein soll. Mit dieser verstärkten Emotionaliẗat werden
sie vor allem in taz, Bild und FR verwendet.

5.3.7 Gesprochensprachliche lexikalische Alterna-
tivformen

Gesprochensprachliche Alternativformen sind solche Wörter, die einen stan-
dardsprachlichen Ausdruck durch einen umgangssprachlichen Ausdruck er-
setzen, der die Basisbedeutung mit einem wertenden Zusatz versieht. Diese
Alternativformen treten bei Pronomen, Adverbien, Adjektiven, Substantiven
und Verben auf.

Pronomen und Adverbien

Bei den Pronomen und Adverbien ist der Bedeutungszusatz durch Alternativ-
formen (29 Belege) recht gering. Am häufigsten wird das Indefinitpronomen
nix verwendet, um die Verneinung zu betonen. Es findet sich in Redewen-
dungen (

”
Macht nix“202) und Res̈umees (

”
Nix is.“ 203), bei ironischen Kom-

mentaren (
”
Er kann quasi nix dafür.“204) und in flapsigen Bemerkungen (

”
So

wird’s nix, Lahmbo!“205). Besonders die Bild–Zeitung macht von dieser Al-
ternativform Gebrauch: Zehn von 15 Belegen für nix stammen aus dieser
Zeitung.

Das Demonstrativpronomenselber(stattselbst) untersẗutzt die Leser-
adressierung (

”
Gönnen Sie Ihren Beinen etwas Gutes und mixen Sie sich sel-

ber eine Beinlotion“206) oder Prominenten (
”
Haha, bei dem einen Satz musst

Du während der Zugabe plötzlich selber laut lachen“207 — an Peter Maffay
gerichtet). Die alltagssprachliche Verwendung soll eine größere N̈ahe zum
Leser herstellen und die Dialogizität realiẗatsn̈aher wirken lassen.

Bei den Adverbien treten zwei Alternativformen auf.normal ist von
dem Adverbnormalerweiseabgeleitet. Das Suffix–weisewurde jedoch weg-

200 taz, 16. 1. 2002,De Kanzler k̈utt, S. 18.
201 taz, 11. 1. 2002,Teebeutel der Nation, S. 13.
202 Bild, 29. 1. 2002,Tatjana Gsell erkl̈art, wie sie Herz und K̈orper zwischen Ehemann und

Lover aufteilt, S. 12.
203 SZ, 19. 10. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
204 Bild, 28. 1. 2002,Leider ist die neue Miss Germany schon an einen Elektriker vergeben,

S. 14.
205 Bild, 25. 1. 2002,Verlierer, S. 1.
206 PS, 13. 7. 2003,Beauty durch Beinlotion, S. 15.
207 MP, 19. 6. 2001,So bist Duhuhu, nur Du, nuhuhur Duhu, S. B4.
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gelassen, vielleicht in Anlehnung an die gekürzte Insider–Sprache der Fern-
sehkommentatoren:

”
Das macht normal kein Brasilianer. . .“208

Adjektive

Alternative Adjektivformen (54 Belege) werden besonders dann verwendet,
wenn es um Tabuthemen geht. Die Autoren demonstrieren, dass sie vor The-
men wie Sex und Drogen (

”
Ihre Tochter [. . . ] kommt abends total bekifft

nach Hause. . .“209) nicht zur̈uckschrecken. Gleichzeitig werden die Inhalte
dramatisiert.

Umgangssprachliche Formulierungen dienen aber auch zum Ausdruck
von negativer Kritik. Mitbekloppt, gaga, mau, blöd, piefig, fies,̈atzendbe-
schreibt der Autor Videoclips, Finanzgeschäfte, Kunstaktionen und Bade-
seen. Gleichg̈ultigkeit wird durchwurschtund schnuppedemonstriert, wo-
bei mit wurscht(4 Belege in Mainpost, SZ, FR und Welt) auch die süddeut-
sche Lautung imitiert wird:

”
Was oder vielmehr wem gilt’s? Wurschtegal,

wenn Krieg ist“210. Die Gleichg̈ultigkeit ist jedoch oft, so wie im letzten Bei-
spiel, nur vorgeẗauscht. Die alternativen Ausdrücke sollen dann den Leser
aufrütteln, damit er Gegenposition bezieht.

Seltener ist der Einsatz von ungewöhnlichen Adjektivformen, wenn es
darum geht, positive Kritik züuben. Mit

”
Solche unversoßte Klanglich-

keit“ 211 beschreibt der SZ–Kritiker seinen positiven Eindruck, der seiner
schlechten Erfahrung widerspricht. Nicht selten ist dem positiven Urteil je-
doch ein ironischer Unterton beigemengt (

”
das ist ein prima Gefühl“ 212), so

dass das Lob entkräftet wird.

Verben

Auch bei den Verben sind die Themen Sex (
”
Luise stakst als Punk̈uber die

Flachb̈uhne [. . . ] und l̈aßt sich von Klassenkasper Ferdinand [. . . ] ein biß-
chen befummeln.“213) und Drogen (Alkohol:

”
Die lippische Residenz war

auch Heimatstadt eines der größten deutschen Dramatiker, Christian Diet-
rich Grabbes, der sich dort [. . . ] zielstrebig totsoff.“214; Rauchen:

”
Mich hat

fasziniert, dass Schmidt vor lauter Nervosität wieder qualmte — eine Kip-
pe nach der anderen. . .“215) offen für alternative Formen. Die alternativen
Verbformen sind hier Ausdruck einer negativen Bewertung durch den Autor.

208 Bild, 24. 1. 2002,Mario rennt! Sonst kriegt er von Brehme was auf den Hut, S. 11.
209 Bild, 21. 1. 2002,Der Hasch–Papa, S. 3.
210 SZ, 4. 10. 2001,Briefe vom J̈agermeister, S. 21.
211 SZ, 2. 10. 2001,Drei Groschen Oper, S. 19.
212 SZ, 26. 10. 2001,Siebte Welle, S. 18.
213 FAZ, 13. 6. 2001,Räuber ohne Hauptmann, S. 55.
214 FR, 2. 11. 2001,Lortzing, S. 20.
215 Bild, 8. 1. 2002,Sexy Kylie — Wie gut, dass sie ein großes Herz für ihre Eltern hat, S. 12.
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Neben Sex und Alkohol sind existentielle Themen wie Tod (
”
Und wer

Onkel Tom nicht murkste, versklavte ihn.“216) und Gewalt (
”
Auch er spielt

mit (und wird von Jan Josef Liefers verkloppt): Ex–Boxer Henry Maske “217)
Gebiete, bei denen die Autoren alternative Verbformen verwenden (insge-
samt 23 Belege). Allerdings dienen diese Verben nicht dazu, die Themen zu
enttabuisieren, sondern sie dienen dazu, diese Themen in einer leicht verdau-
lichen Form darzubieten.

Diese Tendenz zur Abschwächung findet sich auch in anderen The-
mengebieten. Bewegungen werden verniedlicht (im Nebenzimmer herum-
kruscheln, einander abknuffeln,̈Uberlandbus rumpumpelt, auf die Bühne
trotten, im K̈afer auf und davon töffen), Misserfolge lustig formuliert (

”
Das

parallele Universum der Linken etwa, das ich selbst leider und lange Jah-
re bereiste, ist längst untergegangen, flötengegangen, kaputtgegangen.“218)
und Fußballereignisse lächerlich gemacht (

”
die Ukrainer haben wild gebud-

delt“219).
Ein weiterer Themenkomplex ist die Sprache selbst. Journalisten bezie-

hen viele ihrer Informationen durch Interviews. Auffälligkeiten in diesem
Bereich werden daher oft und fast genussvoll mit gehässigen Kommenta-
ren versehen:

”
Mannomann, hat da gestern jemand gespuckt.“220 Andere Be-

schreibungsm̈oglichkeiten sindQuark sabbelnundquasseln.
Auff ällig ist, dass Welt und FAZ in diesem Bereich sehr kreativ sind. Bei

der Verwendung gesprochensprachlicher Verben sind außerdem zwischen
den Zeitungen graduelle Unterschiede vorhanden. Die Welt verwendet sol-
che Verben zwar prozentual häufiger, behandelt damit aber nicht die Themen
Gewalt und Drogen, wie das in der Bild–Zeitungöfter der Fall ist.

Substantive

Am häufigsten ersetzen Alternativformen die sonst wertneutraleren
Standard–Substantive (77 Belege). Es gibt viele Einsatzmöglichkeiten, ein
Schwerpunkt liegt bei den Personenbezeichnungen. Die Alternativformen
werden meist zielgerichtet eingesetzt, nämlich für Liebkosungen (Mama,
Mami, Papa, Papi), sexistische Diffamierungen (Schwule, Schwuchtel), Ab-
wertungen (Burschi, Spargeltarzan, Sesselfurzer, Gör, Pinkel, Typ, Geschass-
ter) und um den Eindruck von Jugendsprachlichkeit hervorzurufen (Kerl,
Bursche, Jungs).

Weitere Themenbereiche sind Waffen (Wumme), Geld (mit einer gerade-
zu orgienhaften Umschreibung in der FAZ:

”
Moos, Kies, Kr̈oten, Eier, Koks,

216 FAZ, 26. 9. 2001,Zivilisationskampf im Neandertal, S. 59.
217 Bild, 31. 1. 2002,Die Nacht in der Boris Beckers 2. Karriere begann [sic!], S. 12.
218 taz, 14. 1. 2002,montagskolumne: meinhard rohr zur lage der nation im spiegel seines

wissens, S. 20.
219 Welt, 14. 11. 2001,

”
Heijajahei“: Rudi, der alte Fisch und das Schicksal der Fußballna-

tion, S. 29.
220 MP, 21. 11. 2001,Tilman, S. C1.
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Kesch–Kesch — Geld eben.“221), Sex (Gegrabsche, Fummelmusik, Bussi),
Körperlichkeit (Pubs, pinkeln, Birne, R̈ube), Schule (Penne), Alltagsberei-
che (Essen:Freßsucht; Fernsehen:Glotze; im Keller: Geraffel; Tiere:Köter)
und Drogen (Kokskonsum).

Während in den bisher genannten Bereichen die gesprochensprachli-
chen Synonyme zur Verdeutlichung eingesetzt werden, gibt es in Sportbe-
richten die Tendenz, Ḧochstleistungen und Niederlagen mit Vagheitsaus-
drücken zu umschreiben, um nur das Extreme dieser Leistung hervorzuhe-
ben — sowohl im Positiven (beim Skispringenüber Sven Hannawald:

”
Dann

knallt er im Training ein 126,5–m–Ding hin. . .“222) wie im Negativen (
”
Und

Franz Beckenbauer kassierte zwei Jahre später als Trainer eine böse Klat-
sche.“223).

Gesprochensprachliche Alternativformen finden sich also in fast allen
Themenbereichen, sie sind in fast allen Textsorten vertreten und werden von
taz–Redakteuren ebenso verwendet wie von FAZ–Redakteuren, auch wenn
graduelle Unterschiede bestehen. Sie finden sich besonders häufig bei der
Behandlung von Tabuthemen, die dadurch enttabuisiert, dramatisiert, nega-
tiv bewertet oder (seltener) abgeschwächt werden. In Sportberichten werden
extreme Leistungen durch Alternativformen betont, in Kritiken eigentlich
positive Bewertungen ironisch umgedeutet. Auf sprachlicher Ebene wirken
die Zeitungsartikel durch gesprochensprachliche Alternativformen flapsiger,
dialogischer und jugendsprachlicher.

5.3.8 Drastik
Kein anderer Bereich ist so sehr von der Quelle abhängig wie der Bereich der
drastischen Wortformen (37 Belege). Das zeigt bereits die Mengenverteilung
an: In der taz wurden 15 Belege gefunden, in der Mainpost kein einziger.

Doch nicht nur die Mengenverteilung ist unterschiedlich, auch die Ziel-
setzung von solchen drastischen Formulierungen. Die Bild–Zeitung verwen-
det drastische Elemente nicht bei den Themen Sex und Gewalt, statt dessen
aber f̈ur Flüche, die eine lange Erklärung unn̈otig machen. So heißt es unter
der auff̈alligenÜberschrift

”
Sie s̈agte ihr den Kopf ab“ im ersten Satz

”
Die-

se verdammte Eifersucht!“224. Die Polizeimeldung ist damit in neun Worten
— einschließlich Motiv, Handelnde und Tatbeschreibung — auf den Punkt
gebracht.

In der FAZ ist der Gebrauch drastischer Formulierungen dagegen auf
das Feuilleton beschränkt. Zudem ist eine unreflektierte Verwendung nicht
üblich. Entweder wird F̈akalsprache nur indirekt zitiert (

”
[es] bleibt schließ-

221 FAZ, 4. 7. 2001Devisenvergehen, S. 45.
222 Bild, 2. 1. 2002,Hanni, Hanni, hurra!, S. 10.
223 Bild, 30. 1. 2002,Bayerns Schlappen in Lautern, S. 10.
224 Bild, 7. 1. 2002,Sie s̈agte ihr den Kopf ab, S. 1.
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lich [. . . ] ein letzter Lieblingssong [. . . ]̈ubrig:
’
Und selbst die gr̈oßte Scheiße

geht einmal vorbei‘. Diese dauert an diesem Abend immerhin fünfundneun-
zig Minuten.“225), oder die Drastik ist Teil einer Inhaltsangabe und daher
auch nur Wiedergabe der Vorgaben eines Theaterregisseurs (

”
Shylocks Toch-

ter ist ein geiles Tuttchen, das [. . . ] vergnügt ihren Lorenzo abknutscht“226).
Der Verdacht liegt außerdem nahe, dass die Verwendung solcher Ele-

mente autorenabhängig ist, da offensichtlich Alter und Einsatzgebiet die
Schreibweise beeinflussen. Das erste Zitat stammt von einer jungen freien
Mitarbeiterin, die zum Zeitpunkt des Erscheinens erst wenige Monate für die
FAZ gearbeitet hatte. Das zweite Zitat stammt von dem Redakteur, der für
die Medienseite verantwortlich ist und daher regelmäßig Film und Fernse-
hen bespricht.

Ähnlich ist die Verwendung in der SZ, die hauptsächlich im Feuille-
ton, manchmal aber auch im Streiflicht drastische Elemente veröffentlicht.
Die Sprache der Kinokritiken ist zum Teil unverblümt (

”
eine Zecke an der

Spitze seines Pimmels“227). Außerhalb der Feuilletons ist der Zitatcharakter
aber erkennbar (

”
Und [Gerhard Schr̈oder] hatte [. . . ] jenen [. . . ] Ausdruck

[. . . ] , den er sonst nur bei einem einzigen Anlass zeigt: Wenn er bei einer
Automobilmesse ein neues, supergeiles Modell besteigt.“228).

In der Welt benutzen nur wenige Autoren drastische Formulierungen.
Im normalen Sprachfluss sind die drastischen Elemente gemäßigt (Zum The-
ma Trend zu Autorenduos:

”
Am Ende n̈amlich hat Nicci French [. . . ] sich

nur das vermaledeite
’
und‘ gespart.“229). Wo sie sẗarker ausfallen, handelt

es sich um eine Theaterkritik, in der der Rezensent eine ebenso drastische
Inszenierung bespricht (

”
Brüllerei, Fickerei, Tollerei.“230).

Die Prima Sonntag ist eigentlich zu vernachlässigen, denn sie enthält
nur einen Beleg. Interessant ist dieser aber dennoch, denn die Verwendung
der drastischen Formulierung wird nicht reflektiert:

”
Vieles ist aber auch

scheiße, und um sich hier richtig wohl zu fühlen muss man schon reich oder
besoffen sein.“231 Das fehlende Komma, die Verbindung mit einer Alterna-
tivform (besoffen) und mit einer Modalpartikel (schon) deuten darauf hin,
dass die gesprochene Sprache ohne Veränderung in das schriftliche Medium
übertragen wurde. Der Autor scheint eher im mündlichen Besprechen geübt
zu sein, Konventionen der schriftlichen Rezension sind ihm unbekannt.

Die meisten Belege für Drastik stammen aus der FR (7 Belege) und
aus der taz (15 Belege). Die FR verwendet drastische Formulierungen vor

225 FAZ, 13. 6. 2001,Räuber ohne Hauptmann, S. 55.
226 FAZ, 26. 9. 2001,Ausgerechnet, S. 49.
227 SZ, 4. 10. 2001,Angeẗornt und abgedampft, S. 16.
228 SZ, 16. 10. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
229 Welt, 2. 11. 2001,Die Profis kommen, S. 31.
230 Welt, 13. 11. 2001,Irgendwo im Matsch steckt ein Kopf, S. 28.
231 PS, 14. 10. 2001,Samy Deluxe–Fire–Tour 2001, S. 6.
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allem zur politischen Polemik gegen Intellektuelle (
”
Jedenfalls weisen Neu-

enschwander und seine Gefährten auf den [. . . ] Begriff des Elitearschlochs
hin. “232) und Unternehmer (

”
Ihre Gr̈under, die K̈olmel–Br̈uder, sind erstickt

an einer Großkotzigkeit, wie sie für die deutsche Filmindustrie [. . . ] typisch
war.“233). Daneben werden Sexszenen aus Kinofilmen anschaulich beschrie-
ben (

”
Sein Schwanz steht nicht nur, wenn er muss“234) und Meinungen un-

verblümt gëaußert (Walter Baumann:
”
ob wir beim Krieg gegen alles B̈ose

auch 1 bisschen mitspielen dürfen (. . . das ist alles dermaßen unglaublich!
*ich kotz*)“ 235). Fäkalwörter wieKunstgewerbescheiße, durchficken, Pisse
können unmarkiert benutzt werden.

Politische Polemik wird auch in der taz durch drastische Formulierun-
gen untersẗutzt — zum Teil aber nur noch in Erinnerung an radikalere Zei-
ten:

”
Geld zu vernichten schien uns damals ein entschiedenerer Akt der sou-

ver̈anen Profanisierung, als etwa Jesusstatuen oder Politikerplakate anzupis-
sen“236. Diese Polemik richtet sich wie in der FR gelegentlich auch gegen
Intellektuelle (

”
Ähnlich auskunftsfreudig zeigt sich der selbstständige Kunst-

berater Todd Levin, ein von sicḧuberzeugter klugscheißerischer Klotz“237)
oder Moderatoren (

”
Will Heck vielleicht demn̈achst mit dem Arsch mode-

rieren?“238). Sex, Gewalt und Feminismus (
”
da holte sie kurz entschlossen

seinen Schwanz raus und lutschte ihm einen“239) werden auf diese Weise en-
gagiert behandelt. Die normale Sprache ist um deftige Ausdrücke erweitert
(hinterfotzig, brechmittelig, verarschen). Wesentlich seltener ist dagegen die
Verwendung in Kritiken der Kultur–Seite.

In fast allen Zeitungen werden drastische Elemente zielgerichtet ein-
gesetzt: als Mittel zur politischen Meinungsäußerung, als Reflektion einer
derben Theaterinszenierung, als Beschreibung von Sexszenen aus Film und
Fernsehen oder als Fluch. Lediglich in der Prima Sonntag (hier aber nur
ausnahmsweise) und in der taz sind derbe Ausdrücke Teil der unmarkier-
ten Standardsprache. Die taz wird damit noch immer ihrem Ruf gerecht, als
linksalternative Zeitung vom Standarddeutsch der Agenturen abzuweichen
— wenn auch manchmal nur noch in Erinnerung an vergangene Zeiten.

5.3.9 Dialektw örter
Dialektwörter (18 Belege) werden auf zwei Arten eingesetzt. Zum einen
werden damit Berichtëuber volksẗumliche Ereignisse sprachlich unterstützt:

232 FR, 13. 11. 2001,Wir sind das Volk. . ., S. 18.
233 FR, 29. 11. 2001,Köln, Broadway, S. 19.
234 FR, 8. 11. 2001,Genitalteilchen, S. 18.
235 FR, 16. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 32.
236 taz, 17. 12. 2001,Vernichten und opfern, S. 16.
237 taz, 14. 1. 2002,Angebot zum Verständnis, S. 16.
238 taz, 14. 1. 2002,Arschgesicht wird knackiger, S. 20.
239 taz, 14. 1. 2001,Frau um Frau, S. 16.
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”
Gratis–Gl̈uhwein und Brez’n“240. Manchmal l̈asst sich an den Zitaten auch

ein bewusster Umgang mit dem Dialekt erkennen:
”
Eine Untertitelung ẅurde

den Piefkes beim Dialektverständnis helfen“241. Zum anderen verrät sich
über die Lexik manchmal die Herkunft des Autors:

”
10.000 G̈oger f̈ur’s

Theater“242 titelt die Prima Sonntag als fränkisches Anzeigenblatt. Auch in
der Mainpost finden sich Dialektalẅorter (

”
Der Bub“243).

In denüberregionalen Zeitungen ist eine solche Herkunftsbestimmung,
ähnlich wie bereits in Kapitel5.1.5beschrieben, kaum m̈oglich. So finden
sich in Artikeln der FAZ bairische Dialektẅorter (

”
Dieser Schmarrn aus

Quark und Qual“244), und die Bild–Zeitung spielt mit niederdeutschen Dia-
lekten (

”
11 Zentimeter l̈utter“245), ebenso wie die taz (

”
Wenn Cole das man

bloßüberstanden hat!“246).
Wie bei den dialektalen Lautungen auch entstammen alle Dia-

lektwörter niederdeutschen und oberdeutschen Dialekten. Ostmitteldeutsche
Dialektwörter sind nicht vorhanden, auch nicht in der berliner taz.

5.3.10 Anglizismen
Wesentlich ḧaufiger als Dialektẅorter verwenden die Zeitungsautoren Ang-
lizismen, die zum Teil einem gesprochensprachlichen Kontext entstammen
(67 Belege). Das reicht vom Auftreten einzelner Wörter (sorry, wow, cool,
okay) bis hin zur Verflechtung von deutschen und englischen Satzkonstruk-
tionen (

”
This installation must unbedingt see!“247).

Anglizismen werden am ḧaufigsten dann verwendet, wenn es um die
Themen Showgeschäft und Musik geht. Die Zeitungsautoren sprechen dann
von story, performance, song, sound, on stage, beatz, location, gig, um die
Szene im jugendsprachlichen Jargon zu beschreiben.

Während die Bild–Zeitung Anglizismen als inhaltsleere Floskeln ver-
wendet (

”
Verona Feldbusch (33) ist — sorry — so eine Art heilige Kuh.“248),

sind die Belege in der taz spezifischer auf den Inhalt ausgerichtet. Daher sind
die Anglizismen in den Satz integriert — sei es als Verb (

”
und da wird jeder

heftig um seinen Anteil fighten“249) oder als regelwidriges attributives Adjek-
tiv (

”
Damals galt sie als okaye, aber nicht weiter auffällige Kopie“250). Nur

sparsam werden die Anglizismen von Mainpost–Autoren verwendet. Außer

240 Bild, 4. 1. 2002,Vehs Einstand in Rostock: Er brachte Marco Haber mit, S. 11.
241 Welt, 15. 11. 2001,Schwanken zwischen Angst und Albernheit, S. 29.
242 PS, 13. 7. 2003,10.000 G̈oger f̈ur’s Theater, S. 2.
243 MP, 20. 6. 2001,Regen bringt Segen, S. 1.
244 FAZ, 18. 6. 2001,Unaufḧorlich laufen die Uhren zur̈uck, S. 49.
245 Bild, 7. 1. 2002,Britney, du s̈uße Pop(o)–Queen, hol dir keinen Sonnenbrand, S. 12.
246 taz, 3. 1. 2002,Einmal Metaller, immer Metaller, S. 12.
247 FR, 16. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 32.
248 Bild, 16. 1. 2002,Wird dir im April geheiratet, Verona?, S. 12.
249 taz, 7. 12. 2001,Dollars für Massenm̈order, S. 12.
250 taz, 29. 1. 2002,Eine gute Band ohne Eigenschaften, S. 16.
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soundundstoryfindet sich ein interjektionalesups, das zwar dem amerika-
nischenoopsentlehnt ist, dessen deutsche Entsprechunghopplaaber inzwi-
schen veraltet ist.

Auf der Satzebene werden Anglizismen in Form von Redewendungen
(as usual, last but not least, on the road, happy birthday) in den deutschen
Satz integriert. Teil̈ubersetzungen, die eine Unterscheidung von deutschen
und englischen Satzteilen kaum noch möglich machen, sind eine Spezialität
von Walter Baumann, der mit Formulierungen wie

”
Und jetzt: On we go zum

wirklich important stuff“251 seine Szenetipps in eine adäquate sprachliche
Form bringt.

5.4 Syntax
Grapheme und Wortwahl führen schließlich zur Ausbildung der Kategorie
Satz, die sich allerdings nicht ohne weiteres auf die gesprochene Sprache
übertragen l̈asst. Reden wir wirklich in S̈atzen? Punkte und Fragezeichen
werden beim Sprechen manchmal durch Stimmhebungen und –senkungen,
manchmal aber auch gar nicht signalisiert. Eine Grammatik, die mit Begrif-
fen wieEllipseundLinksversetzungoperiert, basiert auf der Vorstellung der
geschriebenen Sprache, die auf die gesprochene Spracheübertragen wurde.
Dennoch wird dieses Kapitel solche Phänomene betrachten. Denn auch wenn
in der gesprochenen Sprache ein unvollständiger Satz nicht als unvollständig
empfunden wird, auch wenn ein Anakoluth alle notwendigen sprachlichen
Anforderungen erf̈ullt und daher eben kein Abbruch ist, in der geschriebe-
nen Sprache fällt eine solche

”
unvollsẗandige“ Konstruktion auf (insgesamt

623 Belege). Sie erfüllt nicht die Norm, und diese Normabweichung dient da-
zu, die gesprochene Sprache zu imitieren. Zu fragen ist, ob Herausstellungs-
strukturen, Operator–Skopus–Strukturen und Abbrüche als Imitation emp-
funden werden oder ob sie — wie in der gesprochenen Sprache — sinnvolle
Strukturen sind.

Um einenÜberblick über die unterschiedlichen Formen der syntakti-
schen normabweichenden Konstruktionen zu ermöglichen, werden die ge-
nannten Pḧanomene unter den Kapiteln

”
Satzformen“,

”
Nebens̈atze“ und

”
Wortstellung“ behandelt.

5.4.1 Satzformen
Satzformen werden in vier Ausprägungen betrachtet: Als Exklamativsätze, in
formelhaften Kurzs̈atzen, als anakoluthische Konstruktionen und als Ellipsen
bzw. Analepsen. DiesëAußerungseinheiten werden meist dem gesprochen-
sprachlichen Kontext zugeordnet (vgl.Jürgens(1997), nach dessen Untersu-
chung von Fernsehreportagen und Spielberichten in der Zeitung die Anzahl

251 FR, 23. 11. 2001,WaltersWochenende, S. 28.
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der eingebetteten Sekundärstrukturen im geschriebenen Text deutlich höher
ist als im gesprochenen Text). Allerdings verweistSchwitalla(2003, S. 110f.)
darauf, dass die Annahme, Verbergänzungen ẅurden in der gesprochenen
Sprachëofter wegfallen als in der geschriebenen Sprache, falsch ist.

5.4.1.1 Exklamativs ätze

Tats̈achlich ist die Anzahl der Exklamativsätze252 im Zeitungskorpus ver-
blüffend hoch: In 51 Belege verwenden Zeitungsautoren Ausruf-Formen,
um spontane emotionalëAußerungen zu verbalisieren. Es wird geschimpft
(gem̈aßigtüber die Theaterinszenierung:

”
Eine Schnapsidee!“253; erbosẗuber

das Fußballspiel:
”
So ein Mist!“254), gelobt (mal eitel:

”
Godverdoeme, was

ein scḧoner Satz!“255; mal selbstlos:
”
Man stelle sich ein Bild von Renoir vor,

lachende M̈adchen, schmusiges Werben, Tanz — herrlich!“256), gefeiert (
”
in

Hoch auf die G̈ogerl!“257 [sic!]) und befohlen (
”
Halt, stopp!“258), wobei die

positiven Emotionen̈uberwiegen.
Während in den meisten Zeitungen Exklamativsätze nur vereinzelt ver-

wendet werden, ist der Anteil in der Bild–Zeitung (19 Belege, in der taz dage-
gen nur vier) deutlich erḧoht. Argumentationsketten werden so kurz und aus-
drucksstark auf den Punkt gebracht oder leicht verdaulich als abschließendes
Res̈umee verpackt (

”
Doll!“ 259;

”
Dieser verfluchte Brustkrebs!“260;

”
Was f̈ur

eine Mami!“261). Allerdings f̈uhrt die Ḧaufung der Belege dazu, dass sich
die Funktion der Intensivierung bereits abnutzt. Daher sind die Exklama-
tionen ḧaufig mit drastischen Formulierungen und intensivierenden Präfixen
verkn̈upft. In anderen Zeitungen ist der Exklamativsatz ausreichend für die
emotionale Darstellung.

Neben der erḧohten Emotionaliẗat, die einen gesprochensprachlichen
Kontext nahelegt, sind auch Exklamativsätze mit anderen Funktionen zu be-
obachten wie die Imitation von Sprechstilen (Nachahmung der Sprechwei-
se von Carrell:

”
Ein Lifetime–Award f̈ur Rudi Carrell! Einfach super!“262)

und ironisches Loben (
”
Aber wie Sie diesem Herrn Berlusconi in Italien

zu dessen Amtsantritt eins mitgegeben haben — einsame Spitze!“263), die
dann wohl eher dem geschriebensprachlichen Kontext zuzuordnen sind. Al-
lerdings sind diese Belege seltener, zudem sind die Grenzen fließend.

252 Eine Auflistung von Exklamativsatz–Typen inNäf (1987).
253 SZ, 17. 7. 2001,Wüste Tage, S. 15.
254 Bild, 28. 1. 2002,Viele Chancen, nur ein Tor — Schweinfurt 1:2, S. 12.
255 FR, 26. 11. 2001,Das Lied vom traurigen Engel, S. 20.
256 MP, 18. 6. 2001,Wenn man den Regen einfach vergisst, S. B5.
257 PS, 13. 7. 2003,10.000 G̈oger f̈ur’s Theater, S. 2.
258 Bild, 10. 1. 2002,Moment mal!, S. 2.
259 Bild, 3. 1. 2002,Sarah Connor: Schaut her, an mir ist alles echt (ganz bestimmt), S. 12.
260 Bild, 31. 1. 2002,Krebs–Tod mit 49, S. 1.
261 Bild, 25. 1. 2002,Autok̈onig Becker verl̈asst seine Frau für ’ne echte Luxuskarosse, S. 12.
262 FR, 5. 11. 2001,Wir sind jetzt witzig!, S. 14.
263 MP, 15. 6. 2001,Eine Scḧussel voll Chianti, S. A1.
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5.4.1.2 Formelhafte Kurzs ätze

Formelhafte Wendungen erleichtern die Produktion in der Face–to–Face–
Kommunikation, bei der f̈ur die Produktion nur wenig Zeit zur Verfügung
steht. Meistens werden damit bestimmte Sprechakte ausgedrückt. Auch im
Zeitungskorpus werden für einige Sprechakte stereotypeÄußerungen ver-
wendet (57 Belege): für Bedauernschade, für Schadenfreudedenkste, Puste-
kuchen, für Zweifel nun ja, für Protestaber trotzdem, für Entẗauschungvon
wegen, Pech, für Ungeduldendlich, für Schẅureversprochen, für gleichg̈ulti-
ges Achselzuckenegal, für Einversẗandnisgeht klar, für Absagenkeine
Chance, für Lobengut so, für das F̈allen von Entscheidungenbasta, für Kapi-
tulationsei’s drumund für protestierendes Widersprechenwennüberhaupt.
Zudem werden formelhafte Kurzsätze f̈ur die Überleitung zu einem neuen
Thema (̈uberhaupt) und als Abschluss eines thematischen Blockes (hauptsa-
che) verwendet. Sie haben also typisierende und textgliedernde Funktion.

Auff ällig ist, dass sich die Verteilung in den Zeitungen anders darstellt
als für andere gesprochensprachliche Elemente. Nicht die Bild–Autoren ver-
wenden diese formelhaften Kurzsätze besonders häufig, sondern taz– und
Welt–Autoren. Daf̈ur jedoch tauchen die Kurzsätze in der Bild–Zeitung in
ungeẅohnlichen Rubriken auf (in einem Bericht auf der Politikseite:

”
Gut

so, denn die Verbraucher sparen, sparen, sparen!“264; in einem Bericht auf der
Wirtschaftsseite:

”
Von wegen klein.“265). Bei taz und Welt hingegen häufen

sich die Belege, allerdings in denüblichen meinungsbetonten Textsorten. Der
Grund daf̈ur dürfte sein, dass formelhafte Kurzsätze die genannten Sprechak-
te weniger plakativ umsetzen als etwa Interjektionen, Exklamativsätze oder
drastische Formulierungen, die dann wohl bevorzugt von Bild–Autoren ver-
wendet werden.

5.4.1.3 Anakoluth

Auf den ersten Blick scheint es sich bei den Belegen, die durch Auslassungs-
punkte einen Konstruktionsabbruch, durch Wiederholungen eine Konstrukti-
onserweiterung oder durch Indikatoren wieäh eine Korrektur anzeigen, um
Anakoluthe zu handeln:

”
Anakoluthisch sind̈Außerungseinheiten mit Teilen,

die sich syntaktisch nicht einfach integrieren, sich nicht bruchlos anschließen
lassen. Sie sind das Ergebnis spezifischer Prozeduren, mit denen Diskrepan-
zen zwischen Sprecherplan, Verwendungsbedingungen sprachlicher Mittel
und Verbalisierung systematisch bearbeitet werden.“ (Hoffmann1991, S. 99)
Im Gegensatz zur Ellipse weisen sie keine Gestaltsschließung auf. Außerdem
sollten Anakoluthe kein illokutives Potential aufweisen, denn die unvoll-

264 Bild, 3. 1. 2002,Von BH’s bis Korn wird vieles billiger, S. 2.
265 Bild, 3. 1. 2002,Ein wahres Kurvenluder, S. 7.
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sẗandigeÄußerung (beiHoffmann(1991) der sog.Ausstieg) wird gelöscht,
der berichtigteÄußerungsteil (zu finden inRetraktionen) wird ausgeblendet,
und beim Konstruktionswechsel (Umstieg) wird der ersteÄußerungsteil er-
setzt. Ursache für diese grammatisch konstruktionswidrigen Satzpläne sind
in der gesprochenen Sprache einerseits die mangelnde Planungszeit, ande-
rerseits eine generelle Diskrepanz zwischen Satzplan und Realisierung, für
die Hoffmann vielf̈altige Gr̈unde nennt.266

Bei derÜbertragung dieser Merkmale auf Phänomene der Zeitungsspra-
che f̈allt zun̈achst auf, dass zwar dasäußere Erscheinungsbild mit dem des
Anakoluthsübereinstimmt, nicht jedoch die Grundvoraussetzung. Denn an-
ders als in der gesprochenen Sprache können in der geschriebenen Sprache
korrigierte Ans̈atze unsichtbar gemacht werden. Eine sichtbare Korrektur mit
Korrektursignal ist daher unnötig, statt dessen kann der Autor auf dieEntfer-
nen–Taste dr̈ucken. Dennoch sind solche Konstruktionsabbrüche mehrfach
(20 Belege) vorhanden. Bei diesen Abbrüchen kann es sich nur um absichtli-
che Korrekturen handeln: Das heißt, eine Illokution ist vorhanden, der Fokus
wird nicht verschoben, sondern im Gegenteil auf das Reparandum gelenkt.
Hoffmann(1991) bezeichnet diese syntaktische Konstruktionen alsAposio-
pesenund ordnet sie den Ellipsen zu. Da jedoch ein Abbruchsignal vorhan-
den ist und dieÄußerungseinheit daher als unvollständig markiert ist, wird
sie in dieser Arbeit als eigenständige Konstruktion behandelt.

Bei den Aposiopesen lassen sich unterschiedliche Formen unterschei-
den. Es gibt Satzabbrüche, die zwar eine defektëAußerungsgestalt haben,
jedoch eine Funktion erfüllen: Sie vermeiden das Ausformulieren vom Be-
kanntem / Selbstverständlichem (

”
da zeigt sich, sind erst mal die Achtzig ver-

weht, das Fleisch durchaus willig den Griffel im Griff zu behalten, während
der Geist. . .“267), verzichten auf Verletzungen des negativen Face (

”
Münzen

zu ordnen ist söahnlich wie Stricken, doch Stricken ist letztlich doch produk-
tiver, auch wenn das, was dann entsteht. . . nun ja.“268), unterbrechen Tabu-
versẗoße (

”
Bayern ist CSU ist Gymnasium ist spitze. Nordrhein-Westfalen ist

SPD ist Gesamtschule ist sch. . .“269) und zeigen Konzentrationsschwächen
durch Müdigkeit an (

”
Das konnte nicht gut gehen, also geht er. . . Seve-

rina andererseits. . . geht. . . Doch da ist auch der Rezensent schon gegan-
gen.“270.). Gemeinsam ist allen genannten Beispielen jedoch, dass eine Aus-
sage eben nicht vermieden, sondern sogar betont wird. Das Selbstverständli-

266 Hoffmann(1991) nennt u.a. Abschluss einer misslungenen Redeübernahme, Formulie-
rungsprobleme, Krankheit, veränderte Situations– oder Partnereinschätzung, Verstehens-
probleme, Kompetenzprobleme wie mangelnde Sprachbeherrschung, gestörte Verbali-
sierung durch M̈udigkeit, Ablenkung, Planungsinterferenzen.

267 SZ, 26. 10. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
268 taz, 17. 12. 2001,Vernichten und opfern, S. 16.
269 taz, 23. 1. 2002,Pisa zwei als Munition im Wahlkampf, S. 14.
270 SZ, 4. 10. 2001,So gingen sie hin, S. 18
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che wird als Selbstverständliches markiert und so der Leser zur einmütigen
Bewertung animiert, die beleidigende Bemerkung wird geplant und durch die
Auslassung eher verstärkt, der Tabuverstoß wird bewusst initiiert und nicht
versehentlich angestoßen und selbst die Müdigkeit ist nicht real, sondern ein
Mittel der Kritik, das die Langeweile des Rezensenten ausdrückt.

Ähnlich verḧalt es sich mit den Abbrüchen, die eine Erwartung für die
syntaktische Fortf̈uhrung nicht erf̈ullen:

”
Er dr̈angt dann noch zu den ein-

fachen Dingen hin und entdeckt, nein, nicht direkt den Blues, aber Natur
immerhin“271. Tats̈achlich handelt es sich nicht um eine Korrektur, sondern
um eine Leser–Adressierung. Der Autor nimmt Bezug auf die Erwartung des
Lesers (die er selbst vorbereitet hat) und enttäuscht sie, um so eine nega-
tive Bewertung auszudrücken. Es handelt sich nicht um planungsbedingte
Verzögerung oder um die Modifizierung eines Ausdrucksplans, sondern um
eine gewollt banalisierende Darstellung als kritische Einschätzung.

Dass es sich bei den Konstruktionswechseln um fokussierende Apo-
siopesen und nicht um defokussierende Anakoluthe handelt, zeigt sich am
sẗarksten bei den Satzkorrekturen mit Indikator.

”
BILD wünscht Ihnen eine

scḧone Jauch–,̈ah, Fernseh–Woche.“272 heißt es in der Bild–Zeitung, womit
der Autor auf dieÜbermacht des Moderators Jauch im Fernsehen hinweist.
Und bei dem Zitat

”
man wird sich an die Schniepel. . .äh, an den Ḧanden

fassen “273 ist der Tabubruch keine Freudsche Fehlleistung, statt dessen pro-
voziert der Autor — und kn̈upft damit an Zeiten an, als die taz noch ungestüm
gegen Normen und Konventionen anschrieb.

Abbrüche und Konstruktionswechsel im Zeitungskorpus wirken zwar
sehr gesprochensprachlich, es handelt sich jedoch um gewollte Abbrüche mit
illokutivem Potential, die in der geschriebenen Sprache zur Inszenierung von
Spontaneiẗat und zur Fokussierung verwendet werden. Die Autoren spielen
dabei mit den Bedingungen der beiden Medien. Von der gesprochenen Spra-
che wird die M̈oglichkeit der Korrektur̈ubernommen, von der geschriebenen
Sprache das Schriftbild, das die abgebrochene Konstruktion oder das Re-
parandum nicht auslöscht, sondern erkennbar stehen lässt. Als Aposiopesen
werden diese Konstruktionen am häufigsten von Bild– und taz–Autoren ver-
wendet, nie jedoch von FAZ– oder Mainpost–Autoren. Die meisten Aposio-
pesen haben eine bewertende Funktion.

5.4.1.4 Elliptische und analeptische Konstruktionen

So weit verbreitet der BegriffEllipse ist, so wenig l̈asst er sich ge-
nau definieren.Selting (1997) schl̈agt daher vor, statt Ellipsen von
Einheitskonstruktions– und Einheitsverknüpfungsverfahrenzu sprechen.

271 FR, 23. 11. 2001,Restspuren des Blues, S. 21.
272 Bild, 21. 1. 2002,Warum lieben alle G̈unther Jauch?, S. 4.
273 taz, 8. 1. 2002,mit gott in die charts: grand prix wird kirchentag, S. 20.
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Ebenso suchtJürgens(1997) nach Ausweichm̈oglichkeiten und bietet den
Begriff Satz̈aquivalente(mit Primär– und Sekund̈arstrukturen) an. Auch hin-
sichtlich der Frage, ob es sich bei Ellipsen um autonome Strukturen oder um
abgeleitete Einheiten handelt, herrscht Uneinigkeit.Sandig(2000) bezieht
Ellipsenmuster auf ihre m̈oglichen Volls̈atze,Selting(1997) geht davon aus,
dass es sowohl kontextabhängigeÜbernahmekonstruktionen, als auch kon-
textunabḧangige Eigenkonstruktionen gibt.

Bei der Einteilung der Ellipsen werden unterschiedliche Typisierun-
gen vorgeschlagen:Hoffmann (1991) unterscheidet Analepsen (bei denen
eine Erg̈anzung aus dem Kontext leicht möglich ist) und Ellipsen.Busler
und Schlobinski(1997) betrachten Ellipsen pragmatisch und syntaktisch und
erkennen daher Sprechhandlungsellipsen, Adjazenzellipsen und Koordinati-
onsellipsen,Zifonun u. a.(1997) unterteilen Ellipsen in situative, emprak-
tische, phatische Ellipsen und Strukturellipsen. Einen anderen Ansatz ver-
folgt Sandig(2000, S. 298), indem sie die

”
Abstufungen der Ellipsenhaf-

tigkeit“ betrachtet und mit ihrer Hilfe zentrale (Verbspitzenstellung, kon-
textabḧangige Reduktionen mit eindeutiger Komplettierung), weniger zen-
trale (rhematischëAußerungen mit einer begrenzten Anzahl von Komplettie-
rungen) und periphere (Emphase–Satzmuster mit variablen, aber begrenzten
Einsatzm̈oglichkeiten) Ellipsenmuster bestimmt. Verbspitzenstellungen, die
syntaktisch vollsẗandig sind, werden in dieser Arbeit nicht als Kurzform, son-
dern als Herausstellungsstruktur behandelt (siehe5.4.3.1). Ansonsten werden
als Ellipse all jene Strukturen betrachtet, die zwar nicht satzförmig sind, aber
dennoch als abgeschlossene Einheiten auftreten. Zusätzlich wird zwischen
Eigenkonstruktionen und Analepsen unterschieden, dabei interessieren je-
doch weniger die grammatischen Spezifika als die funktionalen Auffällig-
keiten.

Die elliptischen Eigenkonstruktionen (mit Wegfall des Prädikats
oder Reduktion auf Schlagẅorter) und analeptischen Verbspitzenstellun-
gen (mit fehlender Personendeixis oder Aussparung von Prädikatsteilen des
Vorgängersatzes) im Zeitungskorpus (129 Belege) lassen sich in zwei Berei-
che aufteilen. Zum einen gibt es Kurzformen, die in ihrer Funktion auf einen
gesprochensprachlichen Kontext hinweisen. So wird die Textsortemündli-
che Erz̈ahlungmit ihrem gleichbleibenden Ereignisträger (eine analeptische
Umsetzung bietet sich also an) für die Inhaltsangabe in einer Kinokritik ge-
nutzt:

”
Plot: Die Ritterin soll den Ritter k̈ussen. Tut es nicht. K̈ußt lieber den

Troubadour. Und stirbt.“274 Die elliptische Eigenkonstruktion in
”
Die Buden

waren ja da, mußten nur neu verteilt werden; ein Zimmer pro Nase: End-
versorgt! “275 wird genutzt, um die Pointe zu gestalten. Rhematische Fokus-
sierungen (als Mittel der Personenbeschreibung:

”
Ein Ostwestfale! Knapp

274 FAZ, 19. 6. 2001,Ritterkuß, S. 52.
275 FAZ, 26. 6. 2001,In Wohnhaft, S. 21.
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über 1,65 Meter, 75 Kilo. Und witzig! Bernd Gieseking heißt das kabaret-
tistische Kraftpaket“276) und koḧasive Verkn̈upfungen (

”
2,6 Millionen Mark

hat die Sanierung gekostet. Ziemlich viel Geld.“277) entsprechen dem Ge-
bot der sprachlichen̈Okonomie. Ein Zeichen von Dynamik sind Emphase–
Satzmuster wie

”
Ich steck mir also meine M an, und rein.“278. Mit dem Zitat

”
Hübscher Vergleich, nur leider falsch“279 trägt die Fokussierung zur Bewer-

tungsvermittlung bei.
Zum anderen gibt es aber auch elliptische und analeptische Konstruk-

tionen, die zwar auf den ersten Blick ebenso gesprochensprachlich wirken,
beim genaueren Hinschauen aber als Stilmittel der geschriebenen Sprache zu
erkennen sind. Da gibt es Adjazenzanalepsen, die bei einer Face–to–Face–
Kommunikation den Sprecherwechsel durch Konstruktionsübernahmen er-
leichtern. Das Zitat

”
Und der Dirigent? War auch da.“280 scheint diesem

Muster zu gleichen, tatsächlich findet jedoch kein Sprecherwechsel statt. Ei-
neähnliche dialogische Inszenierung findet sich mehrfach (

”
Konarek kennen

Sie nicht? Kann kaum sein: Der Mann ist oft genug im Fernsehen.“281). An-
dere Analepsen inszenieren ebenfalls einen Dialog mit dem Leser, vermeiden
aber durch den Wegfall von Prädikat und Personendeixis die direkte Anrede
(
”
Und? Schon einen rotwangigen Aktienhändler gesichtet?“282;

”
Mal ehrlich,

ist Doris nicht ein wenig Lady Di?“283). Ebenso wird die Benennung des Au-
tors vermieden, indem die Personendeixis ausgelassen wird:

”
Keine Ahnung,

ob der
’
scḧone Reńe‘ noch seine Gefängnisstrafe absitzt, ist auch egal“284.

Andere Analepsen sind als Stilisierungen erkennbar. So finden sich Aus-
flüge in den Mother-Babytalk (

”
Kinder gelten als hundertprozentig unschul-

dige Wesen. Sind so kleine Hände, darf man nicht drauf treten, gehen ka-
putt dabei. “285) ebenso wie literarische Zitate (in Anlehnung an Fabers Inge-
nieursprache in dem Roman

”
Homo Faber“ von Max Frisch:

”
Nicht gerade

zimperlich, aber trotzdem ganz hinterfotzig, weil rigoros.“286).
Bei den Textsorten, in denen Ellipsen und Analepsen verwendet werden,

findet in der Bild–Zeitung ein medialer̈Ubertrag vom Fernsehen in die Zei-
tung statt: Von 19 Belegen stammen 13 aus der Sport–Rubrik, acht davon ste-

276 MP, 20. 6. 2001,Nostalgie voller Ironie, S. B4.
277 MP, 16. 7. 2001,Nepomuk mit verbundenen Augen, S. A1.
278 FR, 27. 11. 2001,Würfeln, S. 34.
279 Welt, 5. 11. 2001,Kunst des Vorspiels, S. 27.
280 FR, 8. 11. 2001,Zirzensisches Muskelspiel, S. 26.
281 MP, 28. 6. 2001,Alles auf einmal, S. B5.
282 SZ, 5. 10. 2001,Köstlich geturtelt, S. 19.
283 taz, 30. 1. 2002,Deutschlands Lady Doris, S. 18.
284 taz, 29. 1. 2002,Intergalaktische K̈ampfe!, S. 20.
285 Welt, 23. 11. 2001,Die verlorenen Siege der Grünen, S. 27.
286 taz, 10. 1. 2002,Hass und Gr̈oßenwahn, S. 16; inFrisch(1977, S.107) heißt es:

”
Dann

müßte man schon konsequent sein und jeden Eingriff ablehnen, das heißt: sterben an
jeder Blinddarmentz̈undung. Weil Schicksal!“
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hen in Berichten.Jürgens(1997) hat bereits darauf hingewiesen, dass bei den
Nominalkonstruktionen ohne Prädikativiẗat ein Transfer von der Fernsehre-
portage in den schriftlich realisierten Spielbericht stattfindet. Zwar handelt
es sich bei den Textsorten in der Bild–Zeitung nicht nur um Spielberichte,
sondern auch um Berichtëuber Siegesfeiern und die Freizeitgestaltung von
Radrennfahrern. Generell scheinen jedoch Sportredakteureöfter elliptische
Konstruktionen zu verwenden als andere Redakteure. Dieser Transfer ist bis-
her ausschließlich in der Bild–Zeitung zu beobachten. In anderen Zeitungen
treten die elliptischen Konstruktionen̈uberwiegend in Glossen, Kolumnen,
Kommentaren, Kritiken, Meldungen und Reportagen auf. Dabei ist die Zahl
der Belege mit gesprochensprachlichem Kontext wesentlich höher als die
Zahl der stilisierten Belege.

5.4.2 Nebens ätze
Die kurze Produktionszeit in der gesprochenen Sprache führt zur Verwen-
dung irregul̈arer syntaktischer Formen in den Nebensätzen, die allerdings
nicht als Fehler wahrgenommen werden, sondern den Formulierungspro-
zess abbilden und sogar zu Verstehenserleichterungen auf Seiten des Hörers
führen. Bei der Produktion schriftlicher Texte werden jedoch irreguläre For-
men wie asyndetische Konstruktionen, nicht eingebettete Ergänzungss̈atze
oderweil mit Verbzweitstellung in der Regel korrigiert und an der normierten
Grammatik ausgerichtet.287 Wenn dennoch Abweichungen von der normati-
ven Grammatik auftreten, handelt es sich dabei entweder um Imitationen der
gesprochensprachlichen Formulierungen oder aber um versehentlich nicht
korrigierte Formen.

5.4.2.1 Asyndetische Anschlüsse

Eine Affinität zur gesprochenen Sprache zeigen asyndetische Anschlüsse (3
Belege) wie in

”
Mir f ällt auf: Koller steht falsch.“288, die darauf verweisen,

dass es sich bei dem Komplementsatz um eine Einschätzung des Autors han-
delt (vgl. Auer 1997). Andere asyndetische Konstruktionen ersetzen die di-
rekte Rede (

”
Man muss kein Benn–Adept sein, um zu finden: Einen besseren

287 Der Wechsel bei der Rektion von Präpositionen wird in dieser Arbeit nicht betrachtet,
weil diese Formen inzwischen sowohl für die m̈undliche, als auch für die schriftliche
Kommunikation gebr̈auchlich sind.Elter (i. Dr.) hat bei der Untersuchung ihres Zei-
tungskorpus festgestellt, dass die Dativrektion beiwegen, ẅahrend, trotz, statt, danknur
selten auftritt; allerdings seiwegen + Dativhäufiger in der inneren Rede als Wiedergabe
von gesprochener Sprache zu beobachten. Es ist jedoch fraglich, ob es sich bei dieser
Wiedergabe tats̈achlich um Spiegelungen der gesprochenen Sprache handelt oder um
eine Vorstellung der gesprochenen Sprache, die damit abgebildet wird.

288 Bild, 25. 1. 2002,In Dortmund wird Kehl reich, aber nicht Meister, S. 11.
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Fürsprecher als Fritz R. Raddatz hätte er allemal verdient!“289) und sind eher
ein Pḧanomen der schriftsprachlichen Kommunikation.

5.4.2.2 Unabh ängige Nebens ätze

Unabḧangige Nebens̈atze sind stark gesprochensprachlich, sie werden da-
her wohl nur selten verwendet (2 Belege). DieÄußerung

”
Das mir niemand

den Ernst dieser Situation unterschätzt!“290 [sic!] ist einerseits eine Aufforde-
rung, andererseits zeigt die normabweichende Schreibung aber auch an, dass
dem Autor die fehlende Einbettung vielleicht nicht bewusst geworden ist.
Damit ist eine direktëUbertragung aus der gesprochenen Sprache anzuneh-
men. Einen bewundernden Ausruf formuliert der Beleg

”
Dass sicḧuberhaupt

ein Filmemacher gefunden hat, der Potter–Gemeinde entgegenzutreten ohne
Angst, von ihr gesteinigt zu werden für etwaige Unrichtigkeiten.“291. Der
Autor gibt die kritische Distanz der geschriebensprachlichen Kommunika-
tion auf, um einer starken Emotion (Verwunderung, ungläubiges Staunen)
Ausdruck zu verleihen.

5.4.2.3 Verbzweitstellung nach weil und obwohl

Eine vieldiskutierte Erscheinung ist die Verbzweitstellung nachweil, aller-
dings, obwohl. Diese normwidrigen Hauptsatzstellungen gelten als typisch
gesprochensprachliche Phänomene (vgl.Günthner(1999), die die Konjunk-
tion obwohl untersucht und feststellt, dass diese eine Tendenz zum Dis-
kursmarker zur Initiierung einer Korrektur– bzw. Nichtübereinstimmungs-
sequenz aufweist). Tatsächlich finden sich jedoch im Zeitungskorpus bereits
Belege, die sogar dieses Phänomen aus dem Bereich der gesprochenen Spra-
che auf die geschriebene Spracheübertragen (vier Belege292). Weilmit Verb-
zweitstellung wurde dreimal gefunden: Entweder handelt es sich dabei um
die Übernahme einer Konstruktion der direkten Rede (normwidrige Kon-
struktion zur Stigmatisierung von Frau Sylvester:

”
Eine Million Mark sei

ja gar nicht viel Geld, befand Frau Sylvester, und Herr Freise nickte gutwil-
lig. Eine Villa im Grunewald bek̈ame man daf̈ur jedenfalls nicht! Sei aber
auch egal, so Frau Sylvester, weil:

’
Na, Sie sind ja ooch in Wuppertal glück-

lich.‘“ 293) oder tats̈achlich um Eigenformulierungen (mit Komma als Pausen-
signal und f̈ur prosodischen Tiefschluss:

”
Weil, die Freaks machen die bes-

289 SZ, 4. 10. 2001,Ein Knochen ist ein Griffel ist ein Wecker. S. 18.
290 taz, 16. 1. 2002,Chaos in der Hosentasche, S. 13.
291 Welt, 5. 11. 2001,Mehr als eine Potter–Hitparade, S. 27.
292 Ein weiterer Beleg wurde nach Abschluss der Korpuserstellung gefunden:

”
Nach einer

Viertelstunde kommt Nuhr noch mal. Weil: Taliban und Terror als Einsteiger, das kann
ja nix werden mit der Stimmung.“ (Mainpost, 2. 12. 2003, Kultur, S. B3, Kritiküber
einen Kabarettabend); die Autorin, eine jüngere freie Mitarbeiterin mit abgeschlossenem
Volontariat, gab auf Nachfrage an, dass sie bewusst und gerne

”
salopp“ formuliere.

293 SZ, 29. 10. 2001,
”
Weihnachtsmann, schau mich nicht böse an“, S. 21.
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ten schlechten Filme der Welt!“294;
”
Weil, heute ist ZDF dran am̈Ubertragen

und nicht Sat 1, wie am vergangenen Sonnabend.“295), die anzeigen, dass die
Konstruktion mit Verbzweitstellung nun auch im schriftsprachlichen Bereich
— allerdings bisher nur auf den Feuilletonseiten — salonfähig wird. Ausnah-
meerscheinung mit einem Beleg ist die Verbzweitstellung bei der Konjunk-
tion obwohl(

”
Obwohl: Lustig ist das schon.“296). Es f̈allt auf, dass zwei der

vier Belege aus diesem Bereich aus derWelt(von drei unterschiedlichen Au-
toren) stammen, die sich sonst eher sprachkonservativ verhält. Ob sich daraus
allerdings ableiten lässt, dass dieWeltbesonders offen für diskursgrammati-
sche Bestrebungen ist, bleibt fraglich. Wahrscheinlich handelt es sich wegen
der geringen Zahl von Belegen in diesem Bereich eher um ein statistisches
Zufallsergebnis.

Ein anderes Ergebnis ist aber vielleicht weniger zufällig: Eine Stichpro-
bensuche nachweil er ist für den Zeitraum 12. 3. 2002 bis 11. 3. 2004 im
Zeitungsarchiv der SZ hat zwei Belege erbracht:

”
So verr̈uckt und gef̈ahr-

lich wie es sich im ersten Moment vielleicht anhören mag, ist es aber nicht,
weil er ist kein Free–Climber, sondern ein Sportkletterer“297;

”
Eine Partei,

die sehenden Auges ihren qualifiziertesten Kandidaten abschießt [. . . ], hat
einen wie Joachim Zeller verdient. Weil er ist wie die Berliner CDU: solide,
frei vonüberm̈aßiger Intellektualiẗat und bar innovativer Ideen.“298 Im ersten
Beleg ist sogar ausdrücklich ein Verweis auf die m̈undliche Kommunikati-
on (anḧoren) enthalten. Es ist zu vermuten, dassweil mit Verbzweitstellung
künftig noch ḧaufiger verwendet wird.

5.4.3 Wortstellung

Als normabweichende Wortstellungsphänomene werden Herausstellungs-
strukturen wie Ausklammerungen,

”
Rechtsversetzungen“, Voranstellun-

gen vor das Vorfeld und Verberststellungen, einige Formen der The-
matisierung, Operator–Skopus–Strukturen, Abweichungen von der Satz–
Standardreihenfolge sowie fehlerhafte Satzkonstruktionen betrachtet. Einige
dieser Abweichungen sind produktionsbedingt, andere stellen eine Annähe-
rung an n̈ahesprachlich konzipiertëAußerungesformen dar.

294 FR, 16. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 32.
295 Welt, 14. 11. 2001,

”
Heijajahei“: Rudi, der alte Fisch und das Schicksal der Fußballna-

tion, S. 29.
296 Welt, 15. 11. 2001,Schwanken zwischen Angst und Albernheit, S. 29.
297 SZ, 7. 5. 2002,Sechs Mal Training f̈ur einen großen Traum, Landkreisausgabe Ebers-

berg, Jugendseite, S. 2; die Autorin ist 17 Jahre alt.
298 SZ, 26. 5. 2003,Pöstchenverschieber unter sich, S. 4, politischer Kommentar.
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5.4.3.1 Herausstellungsstrukturen

Bei den Herausstellungsstrukturen sollen vier Formen unterschieden wer-
den: die Ausklammerung, die

”
Rechtsversetzung“ als Spezialfall des Nach-

trags, die
”
Linksversetzung“ und die Verberststellung.299 Gemeinsam ist

diesen Formen, dass die Standardreihenfolge der Satzglieder wirkungsvoll
ver̈andert wird.

Ausklammerung

Für die Bescḧaftigung mit Herausstellungsstrukturen ist zunächst die Arbeit
von Auer (1991) wegweisend. Auer unterscheidet zwischen regressiven Ex-
pansionen, die die Vorgängerstruktur modifizieren, und progressiven Expan-
sionen, die die Vorg̈angerstruktur weiterführen.300 Die modifizierenden Er-
weiterungen unterteilt Auer in syntagmatische und paradigmatische Struk-
turen. Syntagmatisch ist die Ausklammerung, die prosodisch integriert ist
und sich weder durch Akzent, noch durch Tonhöhenbewegung oder Phra-
sierungsgrenze von ihrer Vorgängerstruktur abhebt. Auch der Nachtrag ist
syntagmatisch, allerdings verfügt erüber eine eigene Intonationsphrase mit
eigenem Akzent. Zwischen Satzabschluss und Nachtrag befinden sich häufig
Pausen und Rezipientensignale. Die Unterscheidung zwischen Ausklamme-
rung und Nachtrag ist nach Auer nur durch die prosodischen Merkmale
möglich — ein syntaktischer Unterschied besteht nicht.

Ebenfalls modifizierend sind die paradigmatischen Expansionen, die zu
einer Konstitutente des Vorgängersatzes in Substitutionsverhältnis stehen.
Auer unterscheidet hier die Rechtsversetzung mit ihrer Proform und die Re-
paratur als prosodisch selbständige Struktur.

Während die regressiven Expansionen die Vorgängerstruktur modifi-
zieren, f̈uhren die progressiven Expansionen sie weiter. Auer ordnet den
progressiven Expansionen drei Formen zu: Die Weiterführung mit prosodi-
schem Bruch, die Weiterführung mit konjunktionaler Fortsetzung und die
prosodisch selbständige Apposition, die keinen morphologischen Bezug zu
der Vorg̈angerstruktur hat, an diese jedoch semantisch angelehnt ist.

Auers Typologie ist damit zun̈achst mit syntaktischen Kriterien be-
gründet, als zweite Klassifikationsebene wird dann die Prosodie verwendet.
Für die Analyse von Gesprächen bietet er damit eine umfassende Typolo-
gie an. Bei der Arbeit mit einem medial schriftlichen Korpus sind prosodi-
sche Merkmale allerdings nicht vorhanden, so dass Auers Typologie nur be-
dingt angewendet werden könnte. Statt dessen verwende ich für die Auswer-
tung eine Projektarbeit vonSkuplik und Kindt(1998). Skuplik und Kindt

299 Zu den Begriffen
”
Rechts–“ bzw.

”
Linksversetzung“ siehe Abschnitt

”
Rechtsversetzung“

auf S.129.
300 Expansionen definiertAuer (1991, S. 149) als

”
Möglichkeiten der Erweiterung an sich

abgeschlossener Sätze“.
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verwenden f̈ur ihre Typologie keine prosodischen Merkmale, denn prosodi-
sche Eigenständigkeit lasse sich sowohl bei Ausklammerungen, als auch bei
Nachtr̈agen feststellen, und die Satzklammer sei nicht immer eindeutig be-
stimmbar. Skuplik und Kindt bieten daher eine Definition an, die Ausklam-
merungen mit Hilfe einer Standardreihenfolge der Satzglieder bestimmt.

In der Standardreihenfolge steht im Vorfeld das Subjekt. Das Mittelfeld
beginnt oder endet mit dem Finitum. Vor oder nach diesem Finitum gibt es
zwölf Teilfelder, in denen Objekte, Temporalangaben, Kausalangaben, Lo-
kalbestimmungen, Modalbestimmungen, Instrumentalbestimmungen, indi-
rekte Objekte, direkte Objekte, objekt–bezeichnende Lokale, absolute Rich-
tungsbestimmungen, relative Richtungsbestimmungen oder Prädikate — in
dieser Reihenfolge — realisiert werden können. Wenn nach der Richtungs-
bestimmung, dem Prädikat oder einem Finitum eines der vorhergehenden
Teilfelder erstmals realisiert wird, handelt es sich um eine Ausklammerung.

Zus̈atzlich unterscheiden Skuplik und Kindt zwischen Ausklammerun-
gen unterschiedlicher Ordnung:

Wenn es sich bei dieser ausgeklammerten Konstituente um
ein Satzglied handelt, sprechen wir von einerAusklammerung
1. Ordnung[. . . ]. Wenn die Konstituente aber (als Modifikation
oder andere Expansion dieser Phrase) zu einem Satzglied gehört,
ohne aber selbst Satzglied zu sein, d.h. wenn sie eine Teilkonsti-
tuente eines Satzgliedes ist, dann sprechen wir von einerAus-
klammerung 2. Ordnung(Skuplik und Kindt1998, S. 6).

Von der Ausklammerung unterscheiden Skuplik und Kindt den Nachtrag,
dessen grammatische Konstruktion schon durch eine Konstituente im Vor–
oder Mittelfeld realisiert wurde. Die

”
Rechtsversetzung“ ist ein Spezialfall

des Nachtrags, bei der
”
die Konstituente im Vor– oder Mittelfeld pronominal

realisiert ist“ (Skuplik und Kindt1998, S. 7).
Es gibt also laut Skuplik und Kindt die folgenden syntaktischen Kon-

struktionen:

❏ Ausklammerung

❏ 1. Ordnung:Du schraubst mit der roten Schraube an den Würfel;
die Konstituenteden Ẅurfel ist Satzglied.

❏ 2. Ordnung:ich habe dann noch eine Lattëuber mit den drei
Schrauben; die Konstituentemit den drei Schraubenist Teilkon-
stituente des Satzgliedeseine Latte; die Teilkonstituente kann
nicht selbstsẗandig die Rolle der Konstituente im Mittelfeld̈uber-
nehmen.

❏ Nachtrag
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❏ normaler Nachtrag:Du verbindest jetzt damit die vier Teile mit-
einander mit einer kurzen Schraube; die grammatische Funktion
der Konstituentemit einer kurzen Schraubewurde bereits von der
Konstituentedamit im Mittelfeld realisiert; eine Substitution von
damitdurch den Nachtrag ist m̈oglich.

❏
”
Rechtsversetzung“:Die haben doch keine Gewinde, die Leisten;

das Nachfeld ist im Mittelfeld bereits pronominal durchdie rea-
lisiert.

Durch diese Definition von Skuplik und Kindt wird die recht unsichere Be-
stimmung mit Hilfe der Artikulation ersetzt durch eine grammatische Be-
stimmung. Das ist f̈ur die Untersuchung eines schriftsprachlichen Korpus
hilfreich, denn Prosodisches kann in der Schriftsprache nur begrenzt wieder-
gegeben werden. Ein Beispiel dafür ist das Zitat

”
Wotan versucht sich als

Regisseur. Mal wieder.“301 Die intonatorische Grenze oder zumindest Pau-
se wird hier durch die Interpunktion (Satzzeichen Punkt) markiert. Doch
wie stark ist diese Grenze? Ist die temporale Adverbialangabemal wieder
tats̈achlich selbstständig oder doch integriert? Mit Hilfe von Skupliks und
Kindts Definition kann man jedoch feststellen, dass die Prädikativerg̈anzung
als Regisseurnicht ausreicht, das Mittelfeld zu schließen. Die Adverbialan-
gabe steht daher nicht im Nachfeld, sondern im Mittelfeld, folglich handelt
es sich nicht um eine Ausklammerung.

Wo jedoch eine Richtungsangabe, ein Prädikatsteil oder ein Finitum in
Verbletztstellung das Mittelfeld beschließt und das anschließende Nachfeld
besetzt ist, handelt es sich um Ausklammerungskonstruktionen. Im Korpus
finden sich 15 Belege für Ausklammerungen (12 erster Ordnung, 3 zweiter
Ordnung). Durch die Ausklammerung verschiebt sich der thematische Fokus
des Satzes. In dem Zitat

”
Interessiert Sie Klimapolitik? Nicht? Kann man

verstehen, momentan“302 geht es nicht darum, Verständnis zu signalisieren,
sondern auf die momentane Situation hinzuweisen. Daher ist die Temporal-
angabe ausgeklammert, der Satzakzent verschiebt sich von

”
verstehen“ auf

”
momentan“. Einëahnliche Fokusverschiebung findet in dem Satz

”
Jesses,

was haben wir gesoffen, damals bei Birgit Vöhringer“303 statt. Auch hier
geht es nicht um die T̈atigkeit an sich (auch wenn diese durch die gespro-
chensprachliche Alternativform betont wird), sondern um die Person, deren
Bloßstellung durch die Ausklammerung zusätzlich akzentuiert wird.

Eine konzeptionell m̈undliche Gestaltung offenbart sich in dem folgen-
den Beispiel:

”
Die britischen Kinder haben dafür bessere Chancen, später

mal einen Job in der Pharmaindustrie zu bekommen oder in der Biowaffen-

301 Welt, 14. 11. 2001,Die Wälsungen shoppen bei Ikea, S. 27.
302 FR, 12. 11. 2001,Im Marrakesch–Express, S. 3.
303 taz, 25. 1. 2002,Harry Pot–Head, S. 13.
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forschung, beispielsweise.“304 Der Autor schiebt hier alsSprecherim Nach-
feld eine Information nach, die ihm ẅahrend des Formulierens vermeintlich
eingefallenist. Das Beispiel

”
Pharmaindustrie“ wird durch das Beispiel

”
Bio-

waffenforschung“ erweitert. Gleichzeitig wird mit der nachträglichen Nen-
nung angezeigt, dass dieses zweite Beispiel zutreffender ist als das erste. Die-
se Funktion der nachträglichen Pr̈azisierung hat der Autor genutzt, indem er
eine Ausklammerungskonstruktion verwendet hat, obwohl er die Aufzählung
produktionsbedingt leicht ḧatte korrigieren k̈onnen. Diese scheinbare Präzi-
sierung ist zugleich politisch motiviert. In der mündlichen Kommunikati-
on ḧatte die Ausklammerung eine Korrektur–Funktion. In der schriftlichen
Kommunikation tr̈agt die Ausklammerung jedoch eine andere inhaltliche Be-
deutung. Es geht in dem Artikel um die Klon–Entwicklung, die von Groß-
britannien unterstützt wird. Die harmlose Folge — britische Kinder haben
bessere Chancen in der Pharmaindustrie — wird durch die Ausklammerung
als Bedrohung (

”
Biowaffenforschung“) entlarvt. Der Autor verwendet die

Ausklammerung nicht nur, um zu präzisieren, sondern auch, um seine eige-
ne Meinung (Klonen ist gef̈ahrlich) auszudr̈ucken.

Die Ausklammerungen zweiter Ordnung dienen zur Steigerung: Sei
es, dass die Harmlosigkeit eines Unternehmens (

”
Nur Hirngespinste, läppi-

sche.“305) oder die Dringlichkeit, mit Trends Schritt zu halten, unterstrichen
wird (

”
Wehe, wer noch nicht auf Bahnsteig 9 3/4 auf den Hogwarts Express

aufgesprungen ist, den abfahrenden.“306).
Mit den Funktionen Steigerung und Kommentar ist die Ausklam-

merung auf meinungsbetonte Textsorten beschränkt. Belege finden sich
haupts̈achlich in Welt, SZ und FR, nicht jedoch in der Bild–Zeitung. Die ur-
spr̈ungliche Funktion der Betonung oder Präzisierung eines Satzgliedes oder
Satzgliedteils ist zum Teil vorhanden, zum Teil wird diese Betonung aber iro-
nisch oder sarkastisch verwendet, um eigene Meinungen zu verdeutlichen.

”Rechtsversetzung“ als Spezialfall des Nachtrags

Der Begriff
”
Rechtsversetzung“ ist — ebenso wie der Begriff

”
Linksverset-

zung“ — für die gesprochene Sprache eigentlich unzutreffend, denn wir re-
den nicht von links nach rechts, sondern in einer zeitlichen Abfolge. Dennoch
werden die Begriffe hier̈ubernommen, da sie für die geschriebene Sprache,
die hier ja untersucht wird, recht anschaulich sind. Das Unzureichende der
Begriffe bei derÜbertragung auf die gesprochene Sprache soll durch die
Anführungszeichen angezeigt werden.

Im Gegensatz zur Ausklammerung wird die
”
Rechtsversetzung“ (41 Be-

lege) bereits vorab im Vor– oder Mittelfeld pronominal realisiert. Entfällt
dieses Pronomen, handelt es sich um einen analeptischen Nachtrag, das Pro-

304 SZ, 2. 10. 2001,Klonen und Kl̈onen, S. 17.
305 SZ, 26. 10. 2001,Spanien f̈angt gleich hinterm Marienplatz an, S. 17.
306 Welt, 5. 11. 2001,Mehr als eine Potter–Hitparade, S. 27.
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nomen wird nur mitverstanden, der Nachtrag durch Komma abgetrennt. In
der FAZ findet sich ein solcher analeptischer Nachtrag zum Beispiel in einer
Bildunterschrift (

”
Nicht zu fassen, diese Gene!“307), die wahrscheinlich ein

Redakteur dem Gastbeitrag des Fachautoren hinzugefügt hat, um den Artikel
aufzupeppen.

Entfällt das Komma, wird die Unterscheidung zwischen Analepse und

”
Rechtsversetzung“ schwierig, wie bei dem folgenden Zitat, das als erster

Satz einen Artikel er̈offnet:
”
Roughe Lady aus der Luder–Branche diese Ju-

lia“ 308. Wahrscheinlich handelt es sich auch hierbei um einen Nachtrag, denn
die Funktion ist daf̈ur typisch: Namensnennungen werden zu Artikelbeginn
hinausgez̈ogert, um bei dem Leser Spannung zu erzeugen, damit dieser wei-
terliest. Das ist ein gern verwendeter Einstieg, der als Stilmittel weit verbrei-
tet ist.Ähnlich beginnt auch ein Bericht auf der Medienseite der FR:

”
Aber

zun̈achst sollte man die Herren einmal fragen, was sie denn falsch macht, die

’
Angie‘.“ 309

Spannung wird aber nicht nur durch die Verzögerung von Namen, son-
dern auch durch die Verzögerung des Themas an sich erzeugt.

”
Und es gibt

sie doch noch, die guten alten, gelben Telefonzellen“310, freut sich ein Kriti-
ker der Mainpost, wobei er mit der Anlehnung an ein Galileo–Zitat (

”
und sie

bewegt sich doch!“) zugleich Bildung beweist.

”
Rechtsversetzungen“ erzeugen nicht nur Spannung, sondern dienen

auch dazu, Themen hervorzuheben. Ziel ist es dann, in Hinblick auf die-
ses Thema Resignation (

”
Aber so sind sie eben, die Medien“311) oder Ḧame

(
”
Aber leider hat er ja morgens um drei Uhr etwas viel Besseres vor, der Bush

George“312) auszudr̈ucken.
Manchmal verleiht die

”
Rechtsversetzung“ dem vorhergehenden Satz

eine zus̈atzliche Bedeutung:
”
Vielleicht verpasste der stolze Philip ja privat

seiner Eheḧalfte diesen Kosenamen [Lisbeth], weil er immer einen Schritt
hinter ihrer Majesẗat gehen muss, das arme Würstchen“313. Der Nachtrag ist
hier ein Kommentar des Autors, mit dem er die Kosename–Entscheidung des
Prinzen begr̈undet.

Möglich ist auch die formelhafte Verwendung als (elliptische) Rede-
wendung.

”
Kein Vorteil, das.“314, bedauert der taz–Redakteur die Bildungs-

misere in Deutschland, die er generalisierend mitdaszusammenfasst.

307 FAZ, 26. 6. 2001,Magische neue Genetik, S. 50.
308 FR, 28. 11. 2001,Liebe auf der Isolierstation, S. 21.
309 FR, 7. 11. 2001,Was hat sie nicht, was er hat?, S. 21.
310 MP, 24. 7. 2001,Das Verbl̈uhen der Tr̈aume im Big–Brother–Zeitalter, S. B6.
311 FAZ, 12. 6. 2001,Das einsame M̈adchen, S. 58.
312 taz, 29. 1. 2002,präsident bush: lieber Krieg als Zwillinge, S. 20.
313 MP, 13. 6. 2001,Windsor–Ẅurstchen

”
Lisbeth“, S. A1.

314 taz, 23. 1. 2002,Pisa zwei als Munition im Wahlkampf, S. 14.
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Die Anpassung an das Schriftmedium verrät sich da, wo die
”
Rechts-

versetzung“ zur Satzentlastung verwendet wird. Bei dem Zitat
”
Er macht das

nicht schlecht: Sinatra sein.“315 lässt sich die Infinitivform nur schwer in den
Satz integrieren, zumal der Leser keine Hilfe durch Intonation erhält. Durch
den Nachtrag ist der Satz beim Lesen leichter verständlich.

Die
”
Rechtsversetzung“ ist vielfältig einsetzbar: Als Stilmittel der Ar-

tikeleröffnung, zur Spannungserzeugung, als Mittel der Hervorhebung und
Umdeutung, als Redewendung oder zur Satzentlastung. Auffällig ist, dass

”
Rechtsversetzungen“ häufig als Bildunterschrift, im ersten oder im letzten

Satz verwendet werden: Rund 17 Prozent der Belege werden an solch einer
exponierten Stelle platziert. In diesen Fällen wird die

”
Rechtsversetzung“ als

Stilmittel eingesetzt und soll eine bestimmte Wirkung (im ersten Satz: Span-
nung; im letzten Satz: Resümee; als Bildunterschrift: Dramatisierung) erzie-
len.

Voranstellungen vor das Vorfeld

Konstituenten, die in einem Satz vor das Vorfeld gestellt werden, haben
meist thematische Funktion: ein Thema soll neu etabliert werden oder die
Aufmerksamkeit auf einen neuen Aspekt dieses Themas gelenkt werden.
Daneben werden

”
Linksversetzungen“ und freie Themen.316 für explizite

Metakommunikation, modale Einschätzungen und zum Ausdruck semanti-
scher Beziehungen eingesetzt (sieheAuer1997) Nach Auer k̈onnen im Vor–
Vorfeld Adverbialausdr̈ucke, Adverbials̈atze, Konjunktionen, freie Themen,
subjunktionslose Inhaltssätze sowie Vokative und Partikeln stehen.Scheutz
(1997) erweitert diese Liste um Nominalphrasen, lokale oder temporale
Pr̈apositionalphrasen, substantivierte Infinitive, Demonstrativpronomen und
satzwertige Infinitivgruppen.

Einige dieser Voranstellungen werden als Operatoren in Kapitel5.4.3.3,
die Herausstellung mit dem Adverbialausdruckapropos als besondere
Form der Thematisierung in Kapitel5.4.3.2behandelt. Subjunktionslose In-
haltss̈atze sind im Korpus nicht vorhanden. Häufig werden jedoch Nominal–
und Pr̈apositionalphrasen, Adverbialsätze, substantivierte Infinitive, satzwer-
tige Infinitivgruppen und freie Themen vor das Vorfeld gesetzt (43 Belege).
Am größten ist die Gruppe der Nominalphrasen. Es gibt Voranstellungen, bei
denen die anschließende Referenz mit morphologischer Kongruenz einher-
geht (

”
Und die Zukunft, die macht nur Angst.“317), andere Nominalphrasen

werden durch ein unspezifischesdasim weiteren Sinne aufgenommen (
”
Der

junge Ḧandel in Italien, bei den römischen Kardin̈alen, das war doch so einer,

315 FR, 21. 11. 2001,Robbie, S. 17.
316 Die Unterscheidung zwischen beiden Kategorien ist schwierig und wohl auch nur im Be-

reich der medialen M̈undlichkeit m̈oglich: Freie Themen sind im Gegensatz zur
”
Links-

versetzung“ intonatorisch desintegriert. Vgl.Scheutz(1997).
317 SZ, 11. 10. 2001,Sag’ vielmals nie, S. 19.
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da sind doch so Sachen passiert. . .“318). Da Zeitungssprache generell einen
Trend zu komplexen Nominalphrasen aufweist, ist diese Komplexität auch in
der Voranstellung von Nominalphrasen vorhanden:

”
Die neue Weisheit, dass

die Fernsehtauglichkeit heuteüber politische Karrieren entscheidet in der —
hübsches Wort —

’
Mediokratie‘, diese Weisheit nährt auch den Mythos von

der Machbarkeit des Spitzenpolitikers.“319. Die Wiederaufnahme des nomi-
nalen Kopfes nach mehreren Attributen dient hier zur Satzentlastung und
erleichtert die Lesbarkeit.

In der gesprochenen Sprache sind Formulierungen wie
”
Die Ängste und

Dünkel der kleinen Leute — Wedel spielt virtuos mit ihnen“320 selten, bei
denen die vorangestellte Nominalphrase und die Proform im Mittelfeld weit
auseinander liegen.

Neben den Nominalphrasen können auch andere Konstituenten vor das
Vorfeld rücken. Oft sind das temporale Adverbialsätze (

”
Als Ismail noch Ser-

gio hieß, da war in Bad Bocklet die Welt noch in Ordnung“321), die dann
den Zeitpunkt des Geschehens betonen und mit der Gegenwart kontrastie-
ren. Pr̈apositionalphrasen mit lokaler Funktion (

”
und im Mittelhof, da sind

Lisa, Lasse und Bosse zu Hause“322) imitieren den Erz̈ahlton von M̈archen.
Seltener treten substantivierte Infinitive (

”
Die Worte ḧuten — das ist

ein verdammt schwieriger Job.“323) oder satzwertige Infinitivgruppen (
”
Die-

se Jahre weiterhin zu nutzen und dabei noch etwas von ihrem Wissen abge-
ben, das tun derzeit in Ẅurzburg sechs Senioren“324) in das Vor–Vorfeld. Die
vorangestellten Konstituenten werden so als inhaltlich selbstständige Berei-
che gekennzeichnet und als etwas Besonderes vermittelt.

Freie Themen werden in Zeitungsartikeln entweder alsüberordnendes
Thema f̈ur die nachfolgende längere Er̈orterung (

”
Selbstbewusst — ja, das

neue Geld Europas!“325) oder als Einleitung f̈ur ein Res̈umee (
”
Mit der

Hauptstadt, das wird nichts mehr“326) vorangestellt.

”
Linksversetzungen“ und freie Themen werden also in Zeitungsartikeln

mit ähnlichen Funktionen wie in der gesprochenen Sprache (Satzentlastung,
Themenetablierung, Kontrastierung, Akzentuierung) eingesetzt. Da jedoch
der dialogische Zusammenhang fehlt, entfällt die Möglichkeit, mit einer Vor-
anstellung das eigene Rederecht zu ergreifen oder ein Thema gegen konkur-
rierende Themen durchzusetzen. Im Gegensatz zu anderen Phänomenen der
gesprochenen Sprache wird dieser Bereich auch nicht imitiert.

318 Welt, 26. 11. 2001,Der junge Ḧandel auf dem Barockhühnerhof, S. 27.
319 FR, 7. 11. 2001,Was hat sie nicht, was er hat?, S. 21.
320 taz, 2. 1. 2002,Der biedere Berserker, S. 18.
321 MP, 28. 6. 2001,Echte Pizza und falsche Italiener, S. A1.
322 taz, 30. 1. 2002,

”
Mein Drache isst Pflaumen!“, S. 13.

323 SZ, 22. 10. 2001,Die neue Hexenjagd, S. 15.
324 PS, 13. 7. 2003,Wissen weitergeben und selbst profitieren: Ursula Wesely ist Senior

Trainerin, S. 2.
325 Bild, 3. 1. 2002,Euro–Auftakt nach Maß, S. 2.
326 taz, 21. 1. 2002,Bitte, bitte, bloß keine Hauptstadt!, S. 17.
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Verberststellung

Als Verberststellung wurden im Korpus nur diejenigen Belege gewertet, die
nicht als Kontextellipse (ohne anaphorisches Pronomen) auftreten, also nur
solche, bei denen Konjunktionen oder das Pronomenesausgelassen wurden
(6 Belege).

Die Belege sind am Vorbild der gesprochenen Sprache orientiert. Sie
wirken in ihrer L̈assigkeit witzig, etwa wenn der Autor mit Bezug auf sei-
ne eigene Person eine Veranstaltung kommentiert, wie das der glatzköpfige
Walter Baumann tut, der so eine eigene Face–Verletzung vermeidet:

”
Unter

allen Seminarteilnehmern wird die Frisur des Abends ausgewählt und mit
einem Club Hair–Gutschein prämiert. Yo–aah!, brauch ich dann ja gar nicht
hin (b’cause I got no hair, Shatzy!“327). Eine Verletzung des negativen Face
vermeidet auch die Mainpost–Redakteurin, dieüber das Engagement eines
Pfarrers berichtet, der seine innovativen Gottesdienste wegenäußerer Wid-
rigkeiten nicht weiter veranstalten kann, und schließlich lakonisch feststellt:

”
Muss er sich eben was Neues einfallen lassen“328. Dabei handelt es sich

nicht um einëuberhebliche Empfehlung, sondern die Autorin beschreibt da-
mit anerkennend die L̈assigkeit, mit der dieser Pfarrer Probleme meistert.
Durch die Verberststellung kann die Autorin den Satz um eine Bewertung
erweitern.

Als Mittel der gesprochenen Sprache werden Verberststellungen auch
eingesetzt, um eine Dialogsituation mit dem Leser zu untermauern.

”
Hat man

gleich ein besseres Bild von ihrem Wert, oder?“329, fragt der taz–Redakteur
(mit Rückversicherungssignal) und ruft damit vielleicht ein unwillkürliches
Nicken beim Leser hervor.

Auch das Textmuster der Witzerzählung mit einem Einleitungssatz,
der durch Verberststellung markiert ist, wird aus der Face–to–Face–
Kommunikation in den Bereich der Schriftkommunikationübernommen:

”
Treffen sich zwei gelangweilte Popmusiker auf einer Party“330, heißt es wie-

derum in der taz, die dieses Phänomen am ḧaufigsten einsetzt.
Die Herausstellungsstrukturen treten im Zeitungskorpus also zum Teil

mit den typisch gesprochensprachlichen Funktionen auf: thematische Fokus-
sierung, Akzentuierung, Präzisierung, Vermeidung von Face–Verletzungen,
Ausdruck von L̈assigkeit. Auf diese Weise werden Dialogsituationen in be-
schr̈anktem Umfang oder die m̈undlichen TextsortenMärchenerz̈ahlungoder
Witzrealisiert. Zum Teil werden die Funktionen dieser Herausstellungsstruk-
turen aber auch weiterentwickelt und damit an das Schriftmedium angepasst.
Sie dienen als Stilmittel zum Artikeleinstieg, peppen Inhalte auf, ermögli-

327 FR, 23. 11. 2001,WaltersWochenende, S. 28.
328 MP, 9. 7. 2001,Nächste Haltestelle: Gottesdienst, S. C3.
329 taz, 2. 1. 2002,berichtigung, S. 15.
330 taz, 7. 12. 2001,Globale Gef̈uhlskosmen, S. 16.
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chen dem Autor eine Bewertung und tragen bei komplexen Nominalphrasen
zur Satzentlastung bei.

5.4.3.2 Formen der Thematisierung

Wenn ein Thema nicht vertieft oder fokussiert, sondern neu eingeführt wer-
den soll, signalisieren Sprecher das mit dem Adverbialausdruckapropos. Da-
bei entsteht ein Bruch zu dem vorangegangenen Gespräch, denn eine weitere
Überleitung ist nicht n̈otig. Gerechtfertigt wird dieser Bruch durch die beson-
dere Aktualiẗat des neu vorgeschlagenen Themas oder durch eine unerwartete
Assoziation, die nun beiläufig eingeflochten wird.

Ein solcher thematischer Sprung ist in einem Zeitungsartikel mit vorge-
gebener Thematik (ein Leitartikel beschäftigt sich mit einem bestimmten po-
litischen Ereignis, eine Konzertkritik beschreibt speziell ein Konzert) nicht
üblich. Findet dennoch ein mitaproposeingeleiteter Themenwechsel statt,
spielt der Autor mit der Beil̈aufigkeit, indem er ein wichtiges Thema schein-
bar zuf̈allig anspricht — etwa in einer Opernkritik die Publikumsreaktion (

”
A

propos Publikum. “331) Echter Spontaneität entspringt wohl das Zitat
”
Apro-

pos: Wundern Sie sich nicht, wenn es lange dauert“332, mit dem der Autor
in einem Ratgebertext auf Bedenken seiner Leser eingeht. Der Ratgebertext
ist als Service f̈ur den Leser gedacht, die etwas intime Thematik (Herstel-
lung und Gebrauch von Beinlotion) soll durch die Empfehlung wie in einem
pers̈onlichen Gespr̈ach enttabuisiert werden.

Weniger hart ist der thematische Sprung durch eine Einleitung mit
überhaupt. Ein bereits eingef̈uhrtes Thema erḧalt damit einen anderen Sta-
tus mit erḧohter Relevanz (

”
Überhaupt der Tell: ein wackerer, friedferti-

ger Mann“333). Es sei denn, die Einleitung wird nicht fortgeführt, dann
hat sie nur noch resümierende Protest–Funktion, wie in einer Musikkritik
der Welt:

”
Überhaupt.“334 Eine andere M̈oglichkeit, ein Thema hervorzuhe-

ben, besteht darin, die Nominativergänzung vorzuziehen und in einesein–
Konstruktion einzubetten:

”
Romane sind’s, die neuerdings vierhändig ver-

fasst werden.“335 Die Nominativerg̈anzung wird dadurch gegenüber dem ver-
balen Kern gestärkt, das Thema auf ein Schlagwort verkürzt.

Auch durch eine gëanderte Wortstellung kann ein Autor das rhematisch
Neue in einem Satz betonen, etwa indem er das Adjektiv ins Vorfeld zieht.

”
Teuer sind die!“336, beschwert sich so ein taz–Redakteurüber den Preis für

Flöten von Gabriele Goettle. Durch die Verwendung vontun als Hilfsverb
ist es m̈oglich, das Pr̈adikat in Infinitivform an den Satzanfang zu stellen:

331 SZ, 10. 10. 2001,Was unter dem Fenster der Gräfin geschah, S. 16.
332 PS, 13. 7. 2003,Beauty durch Beinlotion, S. 5.
333 Welt, 27. 1. 2001,Tell und sein Flughafen, S. 27.
334 Welt, 6. 11. 2001,Den Nachschub liefert der Pizzadienst, S. 27.
335 Welt, 2. 11. 2001,Die Profis kommen, S. 31.
336 taz, 2. 1. 2002,berichtigung, S. 15.
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”
Nuscheln tut er hier wie dort“337. In beiden F̈allen wird durch die markierte

Wortstellung der Fokus verändert und damit eine emotionale Beteiligung des
Autors deutlich.

Von den M̈oglichkeiten der Thematisierung (16 Belege) machen vor al-
lem Welt, taz und SZ Gebrauch. Auffällig ist, dass die Belege nicht nur aus
Kommentaren, Kritiken und Glossen stammen, sondern auch aus politischen
Hintergrundberichten und Ratgebertexten. Damit scheinen sie sich als Stil-
mittel für schriftsprachliche Diskussions– und Empfehlungstexte zu etablie-
ren.

5.4.3.3 Operator–Skopus–Strukturen

Fiehler u. a.(2004, S. 241) verstehen unterOperator–Skopus–Struktur
”
eine

spezifische sprachliche Einheit, die durch eine interne Zweigliedrigkeit ge-
kennzeichnet ist, wobei der erste Teil, der Operator, als Verstehensanweisung
für den nachfolgenden Teil, den Skopus, fungiert. Diese Struktur lässt sich
u.E. nicht ohne weiteres auf die Grundstruktur eines Satzes oder Satzgefüges
abbilden. Wir fassen sie deshalb als eine Struktur sui generis auf“. Problema-
tisch ist die Verwendung des Operator–Skopus–Begriffs aus zwei Gründen:
Zum einen wird der Operator–Begriff in der Literatur vielfach und mit kon-
kurrierenden Inhalten verwendet. Zum anderen ist der Operator–Skopus–
Begriff von Fiehler u. a.(2004) funktional und formal definiert, so dass er
eine relativ große Gruppe umfasst. Teile dieser Gruppe wurden in der Gram-
matik bisher als Partikeln, Modalẅorter, Konjunktoren, Gliederungssigna-
le, Sprechhandlungsaugmente, discourse markers, gambits, brackets, sty-
le disjuncts,äußerungskommentierende Gesprächsformeln, geronnene Re-
flexe, redecharakterisierende Adverbiale, syntaktisch hervorgehobene Kon-
nektoren oder als Vor–Vorfeld–Besetzungen behandelt338. Auch in dieser
Arbeit kommt es daher züUberschneidungen zwischenOperator–Skopus–
Strukturen, Gespr̈achspartikelnund Rückversicherungssignalen. Dennoch
ist die Verwendung sinnvoll, denn die Kriterien, dieFiehler u. a.(2004) für
Operatorennennen, erm̈oglichen es, eine Vielzahl von Belegen einzuordnen,
die sonst nur schwer zu klassifizieren wären.

Für die formale Klassifizierung unterscheidenFiehler u. a. (2004,
S. 252) Operatoren danach, ob es sich um Einzellexeme oder Wortgruppen
(ohne Verb, mit finitem Verb, mit infinitem Verb) handelt. Aufschlussrei-
cher sind die funktionalen und formalen Kriterien, die, wie die Autoren be-
tonen, erst zusammen eine eindeutige Bestimmung der Operator–Skopus–
Strukturen erm̈oglichen: Der Operator liefert eine Verstehensanweisung für
den Skopus, er ist im prototypischen Fall vorangestellt. Daraus ergibt sich ei-

337 taz, 13. 12. 2001,regel: wenn du ein schwerenöter bist, dann werd nicht kuppler, S. 18.
338 Die konkurrierenden und̈uberschneidenden Klassifizierungen werden inFiehler u. a.

(2004, S. 253ff.) diskutiert.
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ne zweigliedrige, hierarchische Struktur, in der der Operator eine Leerstelle
für den Skopus eröffnet. Der Operator hat Projektionskraft, kann aber nicht
allein stehen, denn Operator und Skopus bilden erst zusammen eine kommu-
nikative Einheit. Ein weiteres Kriterium wird in dieser Arbeit weit gedehnt:
NachFiehler u. a.(2004) zeichnen sich Operatoren durch ihre Kürze aus. Die
Grenze zwischen K̈urze und L̈ange ist jedoch schwer zu ziehen. Da Opera-
toren nicht zwangsläufig im Nachfeld, sondern auch im Mittelfeld auftreten
können339, treten auch einige Wendungen wieman erlaube das Bildauf, die
wohl dem KriteriumKürzewidersprechen. Um eine weitere, unscharfe Klas-
sifizierung im Sinne vonkurze, eingeschobene Kommentarezu vermeiden,
wurden in dieser Arbeit auch längere Wendungen als Operatoren klassifi-
ziert, ansonsten aber die Definition vonFiehler u. a.(2004) übernommen.

Am sẗarksten ist die Gruppe der Operatoren im Vor–Vorfeld (167 Be-
lege). Die verwendeten Operatoren lassen sich in fünf Gruppen unterteilen:
Operatoren, die ein Resümee ank̈undigen, solche, die eine sichere Aussage
oder ein Zugeständnis ank̈undigen, dann Operatoren, die eine Leerstelle für
Widerspruch oder Einschränkung er̈offnen, Operatoren, die eine metakom-
munikative Information̈uber Thema oder Modus enthalten, und schließlich
Operatoren, die der Autor als emotionale Kommentierung verwendet. Lis-
te5.4auf der n̈achsten Seite zeigt die Klassifizierung.340

Außerdem gibt es noch eine Gruppe von wertenden Operatoren, de-
ren Zuordnung unsicher ist, denn die zweigeteilte Struktur ist zwar vorhan-
den, der vorangestelltëAußerungsteil besitzt aber eine relative große inhalt-
liche Eigensẗandigkeit. Im Einzelnen sind das die Belege

”
Das Scḧonste: Wir

können (auch ohne Flugticket) live dabei sein“341,
”
Der Clou: Es gibt sogar

offizielle Meisterschaften “342,
”
Traurig, traurig: Auch das Theater geht jetzt

auf die Friedḧofe“343.
Von den genannten Operatoren werden einige in allen Zeitungen gehäuft

verwendet, andere treten nur vereinzelt auf. Am stärksten vertreten ist die
Gruppe, die zur Resümee–Bildung dient.

”
Nun, die Zeiten̈andern sich be-

kanntlich.“344 spiegelt eine der ḧaufigsten Verwendungen. Doch auch Zu-
sammenfassungen mitkurzundkurzum(

”
Kurzum, das Interview war reiner

Wahlkampf“345), also(
”
Also: Weiter so.“346) undwie auch immer(

”
Wie auch

339 Operatoren im Vor–Vorfeld und im Nachfeld sind durchschnittlich kürzer; im Mittelfeld
sind sie vom Skopus ebenfalls getrennt, treten aber häufiger in verl̈angerter Form auf.

340 Es ist klar, dass der Verzicht auf den Kontext problematisch ist; die Liste wird aber
dennoch ver̈offentlicht, um eineÜbersicht zu erm̈oglichen.

341 Bild, 11. 1. 2002,Boxen: Tyson — Lewis live bei Premiere, S. 9.
342 PS, 13. 7. 2003,Taktikspiel mit Spaßgarantie, S. 4.
343 SZ, 18. 10. 2001,Wer jetzt keinen Trost hat, findet keinen mehr, S. 17.
344 SZ, 11. 10. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
345 SZ, 19. 7. 2001,Reptilien und Fonds, S. 13.
346 FR, 9. 11. 2001,Weiter so, Wim, S. 3.
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immer, Samstag jedenfalls“347) sind ḧaufig vertreten. Diese Resümees wer-
den von der SZ und der taz am häufigsten gezogen, von der FR dagegen
relativ selten, von der Bild fast gar nicht.

FR und Bild verwenden Operatoren weniger für ein abschließen-
des Res̈umee als f̈ur die Ank̈undigung sicherer Aussagen (

”
Natürlich, der

Marrakesch–Vertrag hat Fehler.“348) — oder aber um Fehler einzuräumen
(
”
O.k., R̈uffel zurückgezogen!“349). Beide Funktionen sind auf wenige Zei-

tungen beschränkt. Die FAZ zum Beispiel setzt wohl eher auf Argumente als
auf Operatoren, um die Eindeutigkeit einer Aussage zu untermauern. Auch
das Einr̈aumen von Fehlern wird in Welt, FAZ, PS und MP nicht durch Ope-
ratoren angek̈undigt.

Gleichm̈aßig in allen Zeitungen finden sich Operatoren dann, wenn mit
ihnen eine Einschränkung (

”
Allerdings: Das tut Levin nur im Film “350),

Widerspruch gegen eine positive Nachricht (
”
Nur: Da gab es die Passage

schon.“351) oder Zweifel (
”
Nur: Welches Kriterium ist dann für eine Annah-

me der neuen Verfassung entscheidend [. . . ]? “352) angek̈undigt werden.
Den Eindruck von Spontaneität ruft die Verwendung des Operatorsübri-

genshervor, mit dem eine Themenerweiterung eingeleitet wird:
”
Übrigens:

Rudan wurde mittlerweile fristlos gekündigt“353. Dem Autor f̈allt hier schein-
bar beil̈aufig eine weitere Information ein, die fast zu vernachlässigen ist.
Das Gegenteil ist jedoch der Fall: Die scheinbare Beiläufigkeit f̈uhrt zur
Relevanzerḧohung und dazu, dass die zuvor geschilderten Ereignisse eine
nachtr̈agliche Besẗatigung erhalten.

Andere metakommunikative Anmerkungen kündigen einen Modus-
wechsel (

”
Aber mal im Ernst: Das ist doch nicht der Rede wert.“354), die

Hervorhebung eines Details (
”
Wohlgemerkt, besiegt sind die Taliban noch

lange nicht.“355) oder ein weiteres Argument (
”
Nebenbei, ungl̈ucklich sieht

Wowereit [. . . ] mit der Christiansen auch nicht aus.“356) an.
Nur vereinzelt werden Operatoren eingesetzt, um ausdrücklich eine em-

phatische Stellungnahme des Autors anzukündigen, etwa als Ausdruck von
Emp̈orung (

”
Und, bitte: Die Automatik hat nicht Rolex erfunden, sondern

der Engl̈ander John Harwood“357) oder f̈ur eine offene Meinungsäußerung
(
”
Ehrlich, ich kann das Wort

’
Riester–Rente‘ nicht mehr hören.“358).

347 FR, 27. 11. 2001,Schock mich, Wilder, S. 21.
348 FR, 12. 11. 2001,Im Marrakesch–Express, S. 3.
349 Bild, 3. 1. 2002,Sarah Connor: Schaut her, an mir ist alles echt (ganz bestimmt), S. 12.
350 SZ, 19. 7. 2001,Die Carrera–Bahn., S. 17
351 Welt, 7. 11. 2001,Die Diktatur zermalmt den Dichter, S. 30.
352 taz, 14. 1. 2002,Die Lehre von Temelı́n, S. 12.
353 Bild, 23. 1. 2002,Aachen–Aff̈are: Jetzt auch noch Punkte–Abzug?, S. 11.
354 taz, 18. 12. 2001,Zu kalt gebadet hat geschadet, S. 18.
355 Welt, 14. 11. 2001,Ein wichtiger Etappensieg, S. 8.
356 Bild, 16. 1. 2002,Kann Sabine Christiansen Wowereit umdrehen?, S. 5.
357 taz, 2. 1. 2002,Roter Stern Scḧoneberg, S. 16.
358 MP, 30. 7. 2001,Ein Buch mit sieben Riester–Siegeln, S. A1.
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Auff ällig ist die ironische Verwendung, mit der FR und taz Operatoren
von Zeit zu Zeit verwenden. Eine taz–Autorin verwendet den Operatorgut,
allerdings nicht, um etwas einzuräumen, dessen Relevanz gleichzeitig herab-
gestuft wird, sondern im Gegenteil, um konterkarikierend die Oberflächlich-
keit eines Fernsehfilms anzuprangern:

”
Gut, um ein Haar ẅare es zu einer

atomaren Katastrophe gekommen“359. Eine atomare Katastrophe kann eben
nicht nebenher eingeräumt werden, sondern sollte zentrales Thema sein. Und
wo immerhinein positives Argument trotz Widrigkeiten zu platzieren ver-
sucht, setzt es der FR–Autor ein, um eine Selbstverständlichkeit als Leistung
zu würdigen und dadurch eine negative Musikkritik zu verstärken:

”
Aber,

immerhin: Der Satz wird ganz gespielt“360.
Die weniger prototypischen Operatoren, die im Nachfeld auftreten,

sind in ihren Funktionen eingeschränkter (14 Belege). Sie werden zur
nachtr̈aglichen Absicherung einer Aussage eingesetzt, auch hier wieder zur
Versẗarkung (

”
die DGB-Funktion̈are [kontern] reflexartig mit einem

’
Es

reicht‘. Ein Ritual, keine Frage.“361) oder zur Relevanzabstufung (
”
Ein häss-

liches Wort, sicher.“362) eines Argumentes. Daneben finden sich Operato-
ren zum Ausdruck von Zugeständnis (

”
Ein Fall von Gr̈oßenwahn, okay, aber

selbst in seinen monströsen Fassungen sah man dem Film immer an, dass er
als kleine 16-mm-Produktion einst geplant war.“363) und Zustimmung (̈uber
Schr̈oder und seine Weigerung, die Eckpunkte des anstehenden Afghanistan–
Einsatzes offen zu legen:

”
Er darf es nicht, richtig.“364; auch hier ist ein iro-

nischer Unterton erkennbar).
Schwieriger einzuordnen sind die Operatoren, die im Mittelfeld auftre-

ten365 (44 Belege). Ihre Funktionen sind vielfältiger und decken sich nur teil-
weise mit den bisher genannten. Liste5.5 auf der n̈achsten Seite zeigt die
Klassifizierung. Eine relativ große Eigenständigkeit, die die Zuordnung als
Operator zweifelhaft macht, enthält derÄußerungskommentar in dem Beleg

”
Ein ähnlich geartetes [. . . ] Phänomen erlebte ich — kurios, kurios — vor

wenigen Tagen “366.
Kein einziger Beleg f̈ur Operatoren im Mittelfeld findet sich in der Bild–

Zeitung. Dagegen verwenden SZ–, MP–, taz– und FAZ–Autoren Operatoren
im Mittelfeld am ḧaufigsten. Wie die Operatoren im Vor–Vorfeld und im

359 taz, 18. 12. 2001,Zu kalt gebadet hat geschadet, S. 18.
360 FR, 8. 11. 2001,Moods–m̈aßig gut, S. 26.
361 MP, 26. 6. 2001,Reflex der Gewerkschaften, S. A2.
362 taz, 7. 1. 2002,meinhard rohr zur lage der nation im spiegel seines wissens, S. 20.
363 SZ, 17. 12. 2001,Dann wird es eben ein verregneter Film, S. 17.
364 Welt, 7. 11. 2002,Die Regeln des Krieges, S. 1.
365 Vgl. Fiehler u. a.(2004, S. 271):

”
Eine Operator–Skopus–Struktur kann [. . . ] auch dann

vorliegen, wenn der Operator dem Skopus nachgestellt oder in ihn insertiert ist; hier er-
folgt die Verstehensanweisung nicht prospektiv, sondern im Vollzug bzw. im Nachhinein,
d.h. der Ḧorer muss den Skopus reinterpretieren.“

366 taz, 2. 1. 2002,strafplanet erde: das neue geld und die strampelnden rümpfe, S. 20.
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Funktion Operatoren im Nachfeld

Absicherung: klar (3), naẗurlich (2), logo, versteht sich,
wer sonst, ohne Zweifel, gewiss, ganz be-
stimmt, echt wahr

Bekr̈aftigung gegen Zweifel: ja doch, jawohl, sowas gibt es noch, ja-
wohl, sie trauen sich, jawohl, ja wirklich,
in der Tat

Unsicherheit: so scheint es
Erstaunen: wer ḧatte das gedacht, siehe da, schau

einer an,Überraschung, hokuspokus, bei
Gott

Erleichterung: Bog sei Dank
Ungeduld / Bedauern: endlich (2),

’
ja, endlich wieder‘, leider

Offenbarung: seien Sie ehrlich
Gesẗandnis: nun ja (2), gestehen wir es offen
Bitte / Angebot: bitte, bitte scḧon, bitte sehr
metakommunikative Ank̈undigung: mit Verlaub, man erlaube das Bild, es muss

nun leider heraus, ganz nebenbei bemerkt,
wichtiger

Bezug auf gemeinsames Wissen: wie wir wissen

Tabelle 5.5:Belege f̈ur Operatoren im Nachfeld mit Funktionszuordnung;
bei Mehrfachbelegen steht die Anzahl in Klammern

Nachfeld dienen die meisten Operatoren im Mittelfeld dazu, eine Aussage
abzusichern (

”
andernfalls ẅurde ja, logo, sp̈atestens dann der gesamte Re-

zeptionsapparat zusammenbrechen“367). Außerdem wird durch Operatoren
im Mittelfeld Erstaunen zum Ausdruck gebracht (mit ironischem Unterton:

” ’
Musik zum Tr̈aumen‘ — wer ḧatte das gedacht — ist denn auch das Motto

der neuen Tournee“368), oder Aussagen werden bekräftigt (
”
Nicht nur G̈unter

Grass, sondern — jawohl! —, auch Jürgen Habermas betrieben das
’
Hand-

werk‘ der Antisemiten“369).
Betrachtet man die Verwendung von Operatoren insgesamt im Korpus,

fallen drei Besonderheiten auf. Erstens wird die Projektionskraft der Opera-
toren oft f̈ur ironische Umdeutungen verwendet. Nebensächlichkeiten erhal-
ten so eine erḧohte Relevanz, sichere Aussagen werden auf einmal zweifel-
haft. Zweitens finden sich die wenigsten Belege für Operatoren in der Prima
Sonntag, in der Mainpost — und ausgerechnet in der Bild–Zeitung, die bisher

367 taz, 29. 1. 2002,Intergalaktische K̈ampfe!, S. 20.
368 FR, 21. 11. 2001,Das Leben ist scḧon, S. 26.
369 SZ, 29. 10. 2001,Onkel Shylock, S. 15.
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viele Pḧanomene der gesprochenen Sprache besonders ausgiebig zu nutzen
schien. Erkl̈aren l̈asst sich das mit der sprachökonomischen Bem̈uhung um
kurze S̈atze und Texte. Trotz dieses Bemühens um K̈urze verwenden Bild–
Autoren jedoch Operatoren im Vor–Vorfeld, um die Unzweifelhaftigkeit von
Aussagen zu bekräftigen. Drittens f̈allt auf, dass die Verwendung von Ope-
ratoren qualitative Unterschiede aufweist. Während die FAZ hauptsächlich
gängige Formen verwendet (kurzum, gewiß, nun), sind die Operatoren in der
taz meist deutlicher im Bereich der konzeptionellen Mündlichkeit zu veran-
kern (okay, klar, logo). Eineähnliche Beobachtung lässt sich f̈ur die Einsatz-
bereiche machen. Ẅahrend die g̈angigen Operatoren in nahezu allen Text-
sorten (politisches Dossier, Sportbericht, Meldung) zu finden sind, treten die
sẗarker gesprochensprachlichen Formen hauptsächlich in Kolumnen, Kriti-
ken und Kommentaren auf.

5.4.3.4 Abweichungen von der Satz–Standardreihenfolge

Etwas merkẅurdig erscheinen S̈atze, die von der Satz–Standardreihenfolge
abweichen und dadurch die Satzklammer auflösen (6 Belege). Darin spie-
gelt sich entweder das journalistische Bemühen, eine Satzklammer nicht zu
weit auseinander zu ziehen (dann wohl eher geschriebensprachlich:

”
Manch-

mal macht sich bemerkbar das berühmte De–j̀a–vu Erlebnis“370), oder aber
ein nachtr̈aglicher Einfall wird erst nach Abschluss der Satzklammer hinzu-
gefügt (gesprochensprachlicher Kontext:

”
Also haben sie zusammen gesof-

fen Samstagnacht“371).

5.4.3.5 Fehlerhafte Satzkonstruktionen

Syntaktische Fehler wie in
”
An den Naturgesetzen sind aber sind nicht mal

die Nazis vorbeigekommen“372 [sic!] klingen zwar wie produktionsbeding-
te gesprochensprachliche Formulierungen, spiegeln jedoch den Produktions-
vorgang der geschriebenen Sprache am Computer: Bei der nachträglichen
Korrektur werden S̈atze ver̈andert und umgestellt, wobei einige Satzglieder
versehentlich stehen bleiben und daher falsch oder doppelt realisiert werden
(4 Belege).

Ähnlich verḧalt es sich mit fehlenden Satzgliedern (2 Belege): Sie wur-
den wahrscheinlich ebenfalls bei der Korrektur gelöscht wie in dem Beispiel

”
Zu oft haben wir es uns eben schamlos gemütlich, während Burt Lancas-

ter oder Clint Eastwood noch versuchten,über die Mauern von Alcatraz zu
sp̈ahen.“373 [sic!].

370 SZ, 20. 7. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
371 taz, 21. 1. 2002,Ein Hauch von 1989, S. 3.
372 FR, 5. 11. 2001,Alchimie klappt nie, S. 13.
373 FR, 30. 11. 2001,Im Kittchen ist kein Zimmer frei, S. 20.
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5.5 Formulierungsverfahren
Abseits von der graphematischen, morphologischen, lexikalischen oder syn-
taktischen Ebene, auf der sich gesprochensprachliche Elemente abbilden las-
sen, zeigen auch bestimmte Formulierungsverfahren eine Affinität zur ge-
sprochenen Sprache. Einige Sprichwörter, umgangssprachliche Redewen-
dungen, Wiederholungsstrukturen und Reformulierungsstrukturen gehören
in diesen Bereich (193 Belege).

5.5.1 Sprichw örter
Sprichẅorter als Essenz der Erfahrungen und Normen einer Gesellschaft sind
nicht per se gesprochensprachlich und werden von Zeitungsredakteuren auch
nicht allzu ḧaufig verwendet (3 Belege). Als fertig formulierte Sprachpro-
dukte sind sie jedoch häufiger in der durch Zeitdruck belasteten mündlichen
Kommunikation anzutreffen. Auffällig an den Belegen im Zeitungskorpus
ist, dass die Sprichẅorter in ihnen nie ẅortlich übernommen, sondern in
den jeweiligen Kontext eingebettet sind. So wird ausNot macht erfinderisch
der Satz

”
Aber Not macht ja erfinderisch“374, ausSo schnell schießen die

Preußen nichtwird
”
Gemach, so schnell schießen die Preußen bekanntlich

nicht.“375, undJeder ist seines Glückes Schmiedwird in
”
In diesem Arbeits-

lager ist, genau, jeder seines Glückes Schmied.“376 verwandelt.
Jedes dieser Sprichwörter ist nicht ẅortlich zitiert. Statt dessen mar-

kieren Modalpartikel oder parenthetischesgenau das Sprichwort als be-
kannt. Ẅahrend also in der m̈undlichen Kommunikation die Verwendung
von Sprichẅortern f̈ur die Konsensbildung eingesetzt wird, ist in der schrift-
lichen Kommunikation das Sprichwort nur mit einer rechtfertigenden Be-
kanntheitsangabe verwendbar.

5.5.2 Redewendungen
Anders verḧalt es sich bei den Redewendungen, die im Wortlaut weniger
fest geschrieben sind und daher in den Zeitungen flexibler und ohne Recht-
fertigung verwendet werden (87 Belege). Inhaltlich ist ihre Anwendung für
viele Bereiche m̈oglich, es kristallisieren sich jedoch Themenschwerpunkte
heraus.

So werden Redewendungen oft verwendet, um Drohungen (zeigen, wo
der Hammer ḧangt; klar machen, wo der Bartel den Most holt) und Gewalt
(an den Kragen gehen, die Hölle heiß machen, feste druff hauen) zu themati-
sieren. Gerade für die Beschreibung von Gewaltszenen im Fernsehen findet

374 Welt, 29. 11. 2001,Der Preis der Eroberung, S. 30.
375 Welt, 15. 11. 2001,Deutsche Hinterlist, S. 8.
376 SZ, S. 25. 7. 2001,Die Wüste stirbt, S. 19.
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so eine sprachliche Anpassung an die gezeigte Realität statt:
”
weil er in

’
Ka-

lifornien‘ als psychopathischer Serienkiller Ex–
’
Akte–X‘–Darsteller David

Duchovny so richtig die Fresse poliert“377. Selbst bei der Beschreibung von
Theaterszenen findet sich der Verweis auf die Darstellung der Brutalität in
Fernsehen und Kino:

”
Im Film hätten sie sich zu Brei geschlagen“378.

Redewendungen werden auch dann eingesetzt, wenn die eigene Frustra-
tion (

”
Und zum Kotzen ist uns tatsächlich zu Mute“379; in dieser drastischen

Form nur in der taz) oder die Frustration anderer (Bild–Zeitung in Sportbe-
richten:

” ’
Kretzsche‘ warf nur ein Tor, verballerte sechs Gelegenheiten. Und

war fix und fertig.“380;
”
Obwohl der Herta-Trainer [. . . ] eigentlich auch kei-

nen Bock auf K̈oln hat.“381) ausgedr̈uckt wird. Die Emotionaliẗat ist dabei
stark intensiviert.

Die Verwendung von Redewendungen bei starken Emotionen betrifft
auch positive Beschreibungen. Das reicht von eher stereotypen Formulierun-
gen miterste Sahne, alles in Butterbis hin zu ungeẅohnlichen Formulie-
rungen bei Kinokritiken (

”
Er wirkt so cool, als ob er Eisẅurfel pinkele.“382)

und politischen Ereignissen (
”
Deshalb m̈ogen sich [. . . ] Schr̈oder und [. . . ]

Fischer auch gebauchpinselt fühlen“383). Vorbilder werden auf diese Wei-
se lobend erẅahnt (

”
An der Moderatorin [. . . ] k̈onnen Sie sich noch ’ne

fette Scheibe abschneiden!“384) und lobenswerte Ausstellungen mit positi-
ven Wertungen belegt (

”
Diese Ausstellung hat es faustdick hinter den Oh-

ren!“385).
Im klassischen Feuilletonbereich der FAZ und der FR mit den

Textsorten Ausstellungskritik, Fernsehkritikund Buchkritik finden sich
haupts̈achlich bekannte Redewendungen wieauf die Schippe nehmen, durch
den Kakao ziehen, auf den Wecker fallen. Die neutralen Verben (nicht Ernst
nehmen, verunglimpfen, nerven) werden durch die metaphernreichen Rede-
wendungen ersetzt, um den Sprachstil aufzulockern. Es handelt sich dabei
wohl eher um ein sprachspielerisches Mittel des Feuilletons als um ein Mit-
tel der gesprochenen Sprache.

Weitere Bereiche f̈ur die Anwendung von Redewendungen sind die Zu-
weisung von Verantwortung (

”
Laut SZ ist die Idee auf dem Mist des katholi-

schen Zirkels [. . . ] gewachsen“386), der Ausdruck von Ungeduld (
”
Dass die

377 taz, 7. 1. 2002,Helden des Terrors, S. 17.
378 SZ, 8. 10. 2001,Alles muss wieder grilliger werden, S. 16.
379 taz, 21. 1. 2002,gurke des tages, S. 20.
380 Bild, 28. 1. 2002,Franzi macht unsere Handballer flott, S. 8.
381 Bild, 30. 1. 2002,Rettet ER den Geißbock?, S. 11.
382 Welt, 15. 11. 2001,Til Schweiger in Hollywood: Und sein Name ist Beau Brandenburg,

S. 29.
383 MP, 26. 6. 2001,Klamotten, Stil und gr̈uner Klee, S. A1.
384 Bild, 10. 1. 2002,Scḧon, dass Sonya Kraus keine falsche Schlange ist, S. 12.
385 FAZ, 12. 6. 2001,Teddy auf Torte, S. 56.
386 taz, 4. 1. 2002,Noch’n Kandidat f̈urs ZDF gef̈allig?, S. 13.
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DFG von ihnen fordert, endlich zu Potte zu kommen und Regeln festzulegen
— das ist der DFG nicht vorzuwerfen, sondern ehrt sie.“387), der Ausdruck
von Ungenauigkeit (̈uber das Gen FOXP2, aus dem angeblich die Sprache
kommt:

”
Nichts Genaues weiß man noch nicht darüber“388) sowie die Anzei-

ge, dass ein Thema beendet ist (
”
Schwamm dr̈uber“389).

Auff ällig oft werden Zweierformeln verwendet, die entweder zur Ak-
zentuierung (sage und schreibe, höret und staunet, ja und amen, ganz und
gar) oder zur dynamischen Steigerung (Schlag auf Schlag,

’
gesagt, getan‘)

eingesetzt werden. Eine christliche Grundausrichtung verrät sich in einem
Zitat der Mainpost, das in einem Sportbericht zwar fehlplatziert wirkt, aber
die Einstellung des Autors Marcel Reif wohl ohne Ironie spiegelt:390

”
Und

Hennes Weisweiler? Gott hab’ ihn selig, diesen wunderbaren Trainer. “391

Redewendungen in Zeitungsartikeln werden zur Intensivierung von
Emotionen, zur Auflockerung des Sprachstils und als formelhafte Ausdrücke
für Akzentuierung und Dynamik eingesetzt. Manchmal dienen sie auch zur
Vereinfachung von Sachverhalten, in dieser Funktion werden sie jedoch von
den Autoren reflektiert und als Vereinfachung offengelegt (über Männer-
freundschaft und wahre Liebe in einem Theaterstück:

”
Deren Unvereinbar-

keit bildet einen Konflikt, denBravo–Leser tragisch nennen würden, was
man getrosẗubersetzen kann mit: dumm gelaufen“392). Drastische Redewen-
dungen werden nur in der taz eingesetzt, ansonsten findet sich diese saloppe
Äußerungsform ḧaufig in politischen Kommentaren, Sportberichten und im
Feuilleton.

5.5.3 Wiederholungsstrukturen
Dass ẅahrend der Sprachproduktion Wiederholungen auftreten, ist unver-
meidlich. Es gibt jedoch in der m̈undlichen und in der schriftlichen Kom-
munikation Wiederholungen, die nicht produktionsbedingt sind, sondern ei-
ne eigene Funktion erfüllen. Schwitalla (2003, S. 178ff.) nennt f̈ur die-
se koḧarenzstiftenden Wiederholungen die Funktionen Bekräftigung, iko-
nische Abbildung immer gleicher Vorgänge, Versẗandnissicherung, Ḧorer-
besẗatigung, ironische Bestätigung, Echofrage, Retourkutsche, genussvolle
Pointen–Verl̈angerung, Aufmerksamkeitsgewinnung, Eroberung oder Beibe-
haltung des Rederechts und Verhinderung von unangenehmen Schweigen.

387 Welt, 6. 11. 2001,Bloß nicht dr̈angeln, S. 27.
388 SZ, 5. 10. 2001,Hartes Sprachlos, S. 20.
389 FAZ, 12. 6. 2001,Ha, ha, Habsburg, S. 51.
390 Allerdings ist die Art dieser Einstellung kaum näher zu bestimmen. Reifs Vater war

Jude, seine Mutter schlesische Katholikin. In einem Interview des BR alpha Forums vom
11.3.2003 hat Reif angegeben:

”
Ja, ich bin gl̈aubig, aber nicht im technischen Sinn“.

391 MP, 30. 7. 2001,Aus der Geschichte lernen, S. A5.
392 SZ, 8. 10. 2001,Alles muss wieder grilliger werden, S. 16.
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Mau (2002) unterscheidet zwei Gruppen von Wiederholungen: diejeni-
gen, die kommunikative Funktionen haben (kohärenzstiftend, zum Ausdruck
von Humor, im Spracherwerb für das Erlernen voninteractional routines),
und diejenigen Wiederholungen, die eine persuasive Funktion haben (Emo-
tionalisierung, Emphase eines Befehls, Betonung der Quantität, Intensivie-
rung von Duration und Iteration, Steigerung des Grades durch Gemination
von Gradadverbien). Als Typologisierung legt er traditionelle Rhetoriken zu-
grunde, indem er Anaphern, Epiphern und Geminationen je nach Position
des wiederholten Elements einordnet.

In dieser Arbeit soll es jedoch weniger um die Form der auftretenden
Wiederholungen (50 Belege) gehen, als um die Funktion, die sie erfüllen.
Produktionsspezifische Wiederholungen, die zum Beispiel in der mündlichen
Kommunikation nach Sprecherwechseln den Verstehensprozess erleichtern,
treten selten auf. Es handelt sich dann entweder um Dialogimitationen (mit
Antwortpartikel:

”
Gut? Ja, das ist gut, sehr gut.“393) oder um die Nachah-

mung des schrittweisen Formulierens der mündlichen Kommunikation (als
Mittel der Personalisierung des Autors mit Verweis auf das persönliche Um-
feld:

”
Weil! Weil ich gleich mit meiner netten Magazin–Redaktion in den

Odenwald [. . . ] fahr.“394).
Weitaus ḧaufiger sind die Wiederholungen, die eine persuasive oder in-

tensivierende Funktion haben. So findet durch die Wiederholung der Grad-
partikel eine Intensivierung statt:

”
Der zweite Punkt ist, dass krank sein in

unserer Gesellschaft ganz, ganz schlecht ankommt“395. Häufig ist diese In-
tensivierung jedoch nicht ernst gemeint, sondern ein Mittel der Ironie (über
einen Gerichtsvollzieher:

”
Hatte er mir doch ein offenes Papier zuüberrei-

chen [. . . ] — b̈ose, b̈ose dessen Wortlaut“396). Auch die emotionalisieren-
de Wiederholung (

”
Wenn so etwas prä– oder postschwangere Frauen lesen

[. . . ], will ich künftig brav mit
’
Apfel anstatt‘ verḧuten. Und nie, nie schwan-

ger werden!“397) wird auf diese Weise für ironische Schẅure und damit f̈ur
die Bloßstellungen von naiver Gutgläubigkeit verwendet.

Neben der ḧaufigen Verwendung von Wiederholungen zur ironischen
Markierung werden außerdem Duration (

”
Suchte, suchte und kriegte nichts

auf die Reihe.“398) oder Iteration (
”
Dieser schwachsinnige Moment, wenn

man die T̈ur drückt und dr̈uckt, obwohl fett & breit
’
ZIEHEN‘ drauf-

steht“399) einer Handlung abgebildet. Der Verzicht auf das Objekt und die Be-

393 taz, 21. 1. 2002,meinhard rohr zur lage der nation im Spiegel seines Wissens, S. 20.
394 FR, 9. 11. 2001,WALTERSWOCHENENDE, S. 28.
395 Bild, 23. 1. 2002,Lieber Horst Seehofer,, S. 2.
396 FAZ, 13. 6. 2001,Des Gerichtsvollziehers Stempel, S. 57.
397 FR, 8. 11. 2001,Müttergenesungsblatt, S. 21.
398 taz, 25. 1. 2002,Populistin f̈ur die Populisten, S. 13.
399 Bild, 11. 1. 2002,OUT, S. 12.
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schr̈ankung auf das wiederholte Verb in
”
Haben haben haben“400 verweisen

auf die Quantiẗat: Die Bestimmung dessen, was gewünscht wird, ist unn̈otig,
es geht nur um den Besitzwunsch.

Daneben gibt es formelhafte Wendungen, die als Radio– oder
Lautsprecher–spezifischer attention–getter (

”
Achtung, Achtung! Hier ei-

ne wichtige Meldung weltexklusiv für die Gr̈unen–Parteivorsitzende Clau-
dia Roth“401) oder als Autorenkommentare (

’
schade, schade‘,

’
schlimm,

schlimm‘,
’

peinlich, peinlich‘) dienen. Wiederholungen mit Variation wer-
den zur versẗarkenden Steigerung eingesetzt (

”
Nichts, aber auch gar nichts

war zu sehen von der vollmundig angekündigten Bayern-Offensive“402).
Im Gegensatz zur m̈undlichen Kommunikation treten Wiederholungen

im Zeitungskorpus nicht infolge der Produktionsbedingungen auf (höchs-
tens als Imitation), sondern als funktionales Werkzeug, das zur Intensivie-
rung dient. In dieser persuasiven Funktionähneln die Wiederholungen de-
nen der gesprochenen Sprache (zur Abbildung von Duration, Iteration und
Quantiẗat, Versẗarkung der Graduation, Emotionalisierung), allerdings finden
sich ḧaufiger ironische Markierungen. Die meisten Belege finden sich wie-
derum in Bild (13) und taz (11), die ironischen Verwendungen sind jedoch
anteilsm̈aßig am ḧaufigsten in der FR zu finden.

5.5.4 Reformulierungsstrukturen
Eng verwandt mit den Wiederholungen sind die Reformulierungsstrukturen
(53 Belege), die allerdings in der Form weniger festgelegt sind. Unterschei-
den lassen sich Reformulierungen mit Indikator und Reformulierungen ohne
Indikator.

Reformulierungen ohne Indikator werden dann eingesetzt, wenn eine
Nachricht zum Versẗandnis weiterer Informationen bedarf. Diese Zusatzin-
formationen werden dann in Form von Parenthesen (

”
Unser Poschi, das ist

der Sportchef des Zweiten, versammelte zwar mehrere
’
Experten‘ um sich,

ließ aber deren intellektuellem Niveau vollkommen freien Lauf“403) einge-
schoben oder im Nachfeld ergänzt (in einer Kritik mit Adressierung an Peter
Maffay:

”
das vollbringen außer Dir hierzulande höchstens die Bapper, die aus

Köln.“404). Eine Korrektur, die in der schriftlichen Kommunikation unsicht-
bar gemacht werden könnte, bleibt sichtbar, um als Präzisierung zugleich ei-
ne Kritik zu sein:

”
Er küsst und halst die Welt, seine, denn groß ist auch, wer

unterm Tisch der Großen im Dunkeln kauern darf.“405 So schreibt der Au-

400 FR, 16. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 32.
401 taz, 12. 12. 2001,Queen stellt ihre Abendroben aus, S. 20.
402 Bild, 28. 1. 2001,Ihr seid eine Beleidigung für den Namen FC Bayern, S. 10.
403 FR, 16. 11. 2001,Poschi und die anderen, S. 27.
404 MP, 19. 6. 2001,So bist Duhuhu, nur Du, nuhuhur Duhu, S. 4.
405 SZ, 4. 10. 2001,Briefe vom J̈agermeister, S. 21.
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tor auf der Medienseitëuber den Bild-Kolumnisten Franz Josef Wagner und
drückt damit sp̈ottisch aus, dass Wagner in einer eigenen, realitätsfernen Welt
lebt. Eineähnlich sichtbare Korrektur ist in dem Zitat

”
Hier geht es um ein

Lohn- und Gehalts-Plus von zwei, drei, vielleicht vier Prozent.“406 enthalten.
Diesmal ist die Reformulierung jedoch nicht Mittel der Kritik, sondern sie
dient dem Ausdruck einer unpräzisen Formulierung. Gleichzeitig wird auf
die Unwichtigkeit der enthaltenen Information verwiesen (in dem Kommen-
tar werden die Piloten kritisiert, die sicḧuber Gehaltserḧohung von 20 Pro-
zent beschweren, ẅahrend Bescḧaftigte des Einzelhandels von solchen Ab-
schl̈ussen laut Kommentator

”
nur tr̈aumen k̈onnen“ . Wichtig ist dabei nicht

die konkrete Zahl, sondern der Verweis auf die geringe Größe der Zahl).
Wenn ein Indikator vorhanden ist, haben die Reformulierungen,

abḧangig von der Art des Indikators, unterschiedliche Funktion.

Steigerung und Pointierung werden durchja dargestellt:
”
Es ist eine einzige

Kränkung, ja, ein Skandal.“407

Steigerung verbunden mit großzügigerÜbertreibung durchach was:
”
Der

Caffé noir ist selbstverständlich [. . . ], dazu Baguette und als Belag in
Aludöschen eingeschweißte Marmelade. Oft Aprikose und Erdbeere.
Ach was, eigentlich immer.“408

Selbstkorrekturen durchbesser gesagt, besser also, oder besser, nein, aber
nein,

’
nein, pardon‘:

”
Die neue Frauenfachzeitschrift, nein, pardon:

das M̈utter–nicht–Familien–Magazin, wird von Gruner + Jahr (G+J)
auf den Markt geworfen.“409

Pr̈azisierungen durchgenauer gesagt, um genau zu sein, also:
”
Das haben

gerade zwei Historiker [. . . ] herausgefunden. Genauer gesagt, das wol-
len sie herausgefunden haben.“410

Umdeutungen durchsozusagen, quasi, will sagen:
”
Der schmachtet im

Tower von London, quasi in Untersuchungshaft“411

Erweiterungen mit Beispiel durchsagen wir einmal:
”
James Gandolfini

spielt ihn wie einen tuntigen Disneyschurken, sagen wir einmal Prinz
John“412

Erläuterungen durchund zwar:
”
Peter Brook kommt zum Berliner

Festival
’
Theaterwelten‘, und zwar mit seiner Pariser

’
Hamlet‘–

Inszenierung.“413

406 MP, 12. 6. 2001,Von Freiheit und Bodenhaftung, S. A2.
407 SZ, 19. 10. 2001,Ja, jetzt san ma halt in Dubai, S. 23.
408 SZ, 24. 7. 2001,Am Straßenrand, S. 32.
409 FR, 8. 11. 2001,Müttergenesungsblatt, S. 21.
410 SZ, 17. 7. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
411 SZ, 26. 10. 2001,Der Mann f̈urs Grobe, S. 18.
412 FR, 30. 11. 2001,Im Kittchen ist kein Zimmer frei, S. 20.
413 SZ, 23. 7. 2001,Kein Tricksen, nur Zauber, S. 14.
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zusammenfassende Vereinfachungen durchkurz, heißt, soll heißen, will
heißen, sprich, anders gesagt:

”
In Münchenübernahm der eigens an-

gereiste Steve Ballmer, Chief Executive Officer, kurz, Chef von Micro-
soft, das Patenamt“414

auffordernde Dringlichkeit durchum nicht zu sagen:
”
Irgendetwas muss

man ja sagen, um nicht zu sagen: tun.“415.

Daneben gibt es die Imitationen einer Face–to–Face–Kommunikation:
etwa, indem der Autor eine Freudsche Fehlleistung entwirft (

”
Der betreffen-

de Mops — Verzeihung — Beamte schaltete einen Anwalt ein“416) oder in-
dem er eine Fehldeutung provoziert und dann durch erweiternden Kommen-
tar ausschließt (

”
Ein pfiffiges Fundsẗuck etwa von Simmel (Georg, versteht

sich)über die
’
Psychologie der Koketterie‘ “417).

Die Reformulierungen im Zeitungskorpus sind also meist der konzep-
tionellen Mündlichkeit zuzuordnen. Ironische Verwendungen und produkti-
onsspezifische Imitationen wie in den beiden letztgenannten Beispielen sind
eher selten. Meist dienen Reformulierungen der Präzisierung oder der Stei-
gerung. Auff̈allig ist die Verteilung in den Zeitungen: Die meisten Belege
finden sich in SZ (13) und FAZ (12). In der taz dagegen ist nur ein Beleg
vorhanden, die erẅahnte Freudsche Fehlleistung. Die Bild hat zwar neun
Belege, davon sind jedoch sechs mit den Indikatorenheißt, soll heißen, will
heißenversehen, es handelt sich also meist um zusammenfassende Verein-
fachungen. Bild–Autoren verwenden Reformulierungen nie für Pr̈azisierun-
gen und nur einmal für eine Steigerung. Wahrscheinlich handelt es sich da-
bei um eine spracḧokonomische Entscheidung: Reformulierungen brauchen
Platz, eine direkte Formulierung bringt die Aussage dagegen schneller auf
den Punkt.

5.6 Simulierte Sprechsituationen
Nicht nur durch lexikalische Einheiten und syntaktische Formulierungsmus-
ter, auch durch die Simulation einer Sprechsituation kann man den Ein-
druck einer m̈undlichen Gesprächssituation hervorrufen. Im folgenden Kapi-
tel werden vier solche simulierte Sprechsituationen beschrieben: Die Formen
der Anrede in einem scheinbaren Dialog, der Dialog selbst, bei dem Autor
und Leser als Gesprächspartner miteinander kommunizieren, die imaginäre
Face–to–Face–Kommunikation mit Referenz auf oraleÄußerungen und die
Imitation von Sprachvariationen wie Jugendsprache und Werbesprache (280
Belege).

414 SZ, 29. 10. 2001,Irischer Frühschoppen, S. 16.
415 SZ, 2. 10. 2001,Angst vorm Fliegen, S. 19.
416 taz, 29. 1. 2001,Guten Tag, meine Damen und Herren!, S. 1.
417 Welt, 23. 11. 2001,Literatur mit Tempo, S. 27.
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5.6.1 Formen der Anrede

5.6.1.1 Anrede von Einzelpersonen

Die Verwendung von Namen in Gesprächen dient lautSchwitalla (1995)
der Gespr̈achskonstitution, der Segmentierung, der Beziehungsdefinition, der
Gruppenkonstitution oder der Referenz auf abwesende Personen. Sie sind
damit ein wichtiges Mittel, um Einverständnis zwischen den Kommunikati-
onsteilnehmern zu erzielen und ein Gespräch zu erm̈oglichen. Doch nicht nur
das:

”
Mit dem Namen anwesender Personen dringt man in ihr Territorium ein

und stellt Beziehungen her, die vorher so nicht existiert haben“ (Schwitalla
1995, S. 503). Weiter weist Schwitalla darauf hin, dass durch die Namens-
nennung die Relevanz einer Aussage oder Aufforderung erhöht wird. Eine
Beziehung werde so definiert und intensiviert, Gesprächsteilnehmer ẅurden
zu Verantwortung, Zug̈anglichkeit und Kooperation aufgefordert.

Bei einerÄußerung wie
”
Guck dir den Kahn an, Effe!“418 würde dem-

nach in einer Gesprächssituation der gesichtsbedrohende Sprechakt (Kri-
tik und Aufforderung) durch die Namensnennung intensiviert. Der Spre-
cher ẅurde Effenberg eindringlich dazu auffordern, sich an Kahn zu orien-
tieren und zu seinem eigenen Versagen Stellung zu nehmen. Die Funktion
der Namensnennung̈andert sich jedoch im Kontext der Zeitungskolumne.
Zunächst sind diëaußeren Bedingungen geändert. Autor und Angeredeter
befinden sich nicht in einer Face–to–Face–Kommunikation, Effenberg wird
daher nicht zu einer Kooperation aufgefordert, es wird keine Beziehung de-
finiert. Statt dessen findet eine Mehrfachadressierung statt: Auf einer ersten
Ebene wird Effenberg angeredet, auf einer zweiten Ebene werden jedoch die
Leser adressiert. Nicht Effenberg soll sich an Kahn orientieren, sondern die
Leser sollen Kahn und Effenberg vergleichen und demzufolge Effenberg ne-
gativ beurteilen.

Der gesichtsbedrohende Akt bleibt bestehen, es wird jedoch keine Be-
ziehung definiert, und erst recht wird Effenberg nicht zur Kooperation auf-
gefordert. Die Verwendung des Namensähnelt hier eher dem Sprechenüber
einen (zumindest potentiell anwesenden) Dritten, der damit aus der Kommu-
nikation ausgeschlossen wird.

Im Zeitungskorpus lassen sich zwei Funktionen für die individualisier-
te Namensanrede beobachten. Zum einen werden dadurch Vorwürfe gegen
prominente Personen formuliert, zum anderen werden Klatschgeschichten
scheinbar personalisiert und dabei doch nur an dieÖffentlichkeit getragen.
So ist der Geburtstagswunsch

”
Happy Birthday, Schumi!“419 nur auf den ers-

418 Bild, 23. 1. 2002,Effe, ein
”
Drache“ darf nicht wie ein Suppenhuhn spielen!, S. 10.

419 Bild, 3. 1. 2002,Schumi hat Geburtstag, S. 10.
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ten Blick ein Gl̈uckwunsch f̈ur Schumacher, in Wahrheit jedoch die Mittei-
lung an den Leser, dass Schumacher Geburtstag hat. Die tatsächliche Adres-
sierung ist selten und nur dann vorhanden, wenn der Angeredete dem Leser
unbekannt ist (wieder einmal Walter Baumann mit jugendsprachlicher Anre-
deform:

”
Happy Birthday, Alter!“420).

Als Mittel der Bloßstellung und der Vermittlung von Klatschnachrichten
wird die individualisierte Namensanrede am häufigsten in der Bild–Zeitung
verwendet (26 Belege von 58 Belegen insgesamt). Dort ist sie in allen Ru-
briken und in den Textsorten Meldung, Porträt, Kolumne, Kommentar und
Bericht pr̈asent. Angeredete der ersten Ebene sind dabei Schauspieler (Herr
Wussow), Schlagerkomponisten (Herr Siegel), Fußballer (Marco, gemeint
ist Marco Bode) und Mitglieder der K̈onigsḧauser (Mette–Merit). Auf die
förmliche Anrede wird dabei meist verzichtet, es werden Vornamen (Dieter,
Anna, Sonja, Tina, Martin, Verona) oder Kosenamen (Hanni, Schumi, Effe)
genannt. Die Anrede von Politikern ist die Ausnahme und findet auch nur
dann statt, wenn sie sich mit den Prominenten der genannten Felder verbin-
den lassen (an Carsten Schwettmann, Oberbürgermeister von Delmenhorst,
der Heimatstadt der S̈angerin Sarah Connor:

”
Lieber Herr Schwettmann, ge-

rade hat sich Sarah unfassbar sexy [. . . ] auf ein Sofa gelegt. Sie ist IHRE
Botschafterin“421).

In anderen Zeitungen verschieben sich der Kreis der Angeredeten und
die Textsorten, in denen die Anreden verwendet werden. Zwar gibt es auch
Belege auf den Politik– und Medienseiten, jedoch nur in meinungsbeton-
ten Textsorten (Glossen, Kolumnen, im Feuilleton in Kritiken). Außerdem
werden hier ḧaufiger Politiker (mit Titeln als Zeichen der Institutionalisie-
rung: Herr Bundeskanzler, Mr. President, Frau Minister) angeredet, selte-
ner S̈anger (mit Distanzanrede:Frau Elvers), kaum Sportler (in der taz in
der pers̈onlichen Anrede:

”
Mensch, Boris! Schau hin, das ist deine Toch-

ter!“ 422), nie Mitglieder der K̈onigsḧauser. Meist wird gesiezt (
”
Eine wirklich

beeindruckende Maxime, Doktor Edmund Stoiber, aber so. . . [Absatz] . . . so
können Sie doch niemals Kanzler werden! Mamma mia!“423), nur ausnahms-
weise ist auch einDu vorhanden (in einer Kritik̈uber eine Konzert von Peter
Maffay als Imitation und gleichzeitige Kritik der Maffay–Sprechweise:

”
Und

mit denen, echt wahr, hast Du wahnsinnig viel gemeinsam.“424).

5.6.1.2 Anrede von Gruppen

Die Unterschiede zur gesprochenen Sprache sind weniger groß, wenn die
Anrede sich an Gruppen wendet (22 Belege), denn auch in der mündlichen

420 FR, 16. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 32.
421 Bild, 3. 1. 2002,Sarah Connor: Schaut her, an mir ist alles echt (ganz bestimmt), S. 12.
422 taz, 11. 1. 2002,Teebeutel der Nation, S. 13.
423 taz, 16. 1. 2002,Guten Tag, Doktor Edmund Stoiber!, S. 1.
424 MP, 19. 6. 2001,So bist Duhuhu, nur Du, nuhuhur Duhu, S. B4.
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Kommunikation wird von einer Gruppe keine Antwort, dafür aber erḧohte
Aufmerksamkeit erwartet. Allerdings findet eine Verlagerung der Funktion
statt: Wo in Face–to–Face–Kommunikation eine Menge von Leuten durch
die Anrede meist begrüßt oder angefeuert wird, sind bei der Anrede im Zei-
tungskorpus mit der Identifizierung der Gruppe meist gesichtsbedrohende
Sprechakte wie Korrekturen (

”
Der jetzige Trainer heißt Hans Meyer, liebe

Fans, nicht Hennes‘425) oder Beleidigungen (
”
Ihr seid ja so bl̈od, ihr Bild–

Leser n̈amlich — so unglaublich blöd, dass wir euch die ausgelatschtesten
Gemeinpl̈atze [. . . ] unterjubeln k̈onnen“426) verbunden. Diese Sprechhand-
lungen sind allerdings abgemildert durch die zeitliche und räumliche Tren-
nung und durch die unklare Adressierung. So wendet sich zwar der Autor des
letztgenannten Zitats an die Bild–Leser, da der Artikel jedoch in der SZ er-
scheint, ist zu vermuten, dass die Leser meist SZ–Leser sind. Angeredet wer-
den auf diese Weise Prominente (

”
Liebe Stars“427), Fußballer (

”
Aufgepasst,

Borussia Dortmund“428), Parteien (
”
Scḧone Weihnachten, CDU, CSU!“429),

Berufsgruppen (verehrte Parlamentarier, liebe Redakteure), Männer (liebste
Herren, liebste M̈anner, Jungs), Frauen (meine Damen, M̈adels) und Men-
schen allgemein (

”
Alles klar, Leute?“430).

Bei der Anrede von national begrenzten Gruppen handelt es sich nicht
um eine Adressierung, statt dessen wird ein medialer Wechsel inszeniert.
Aus der trockenen MeldungHolländer sind unzufrieden mit der Wahl des be-
kennenden Bier–Liebhabers Prinz Willem–Alexanderwird so die am̈usant–
flapsige Bemerkung

”
Wie ich ḧore, Ihr Holl̈ander, seid Ihr aber auch nicht

ganz gl̈ucklich mit der Wahl von Prinz Pilsje“431. Der Autor gibt vor, das Me-
diumBrief zu verwenden, um eine persönliche Nachricht an die Holländer zu
vermitteln. Die Illusion ist offensichtlich und wird vom Leser auch erkannt.

Durch die Anrede von regional begrenzten Gruppen werden Vorurtei-
le dieser Gruppen untereinander transportiert (

”
Auf, Bayern, greift nach der

nördlichen Hauptstadt, die danach lechzt, in sachkundige Verwaltungshände
zu kommen!“432). Die Bayern sollen hier nicht durch eine beziehungsinten-
sivierende Adressierung und durch den damit verbundenen erhöhten Druck
zu einer Handlung aufgefordert werden. Die Handlungsaufforderung ist iro-
nisch gemeint, sie beschreibt den Wunsch und dieÜberheblichkeit dieser
Gruppe, die somiẗoffentlich an den Pranger gestellt wird.

425 MP, 30. 7. 2001,Aus der Geschichte lernen, S. A5.
426 SZ, 8. 10. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
427 Bild, 25. 1. 2002,Autok̈onig Becker verl̈asst seine Frau für ’ne echte Luxuskarosse, S. 12.
428 Bild, 4. 1. 2002,Hoeneß: Bayern erst 2005 an die Börse?, S. 11.
429 Bild, 18. 12. 2001,Scḧone Bescherung für die Union, S. 2.
430 MP, 19. 6. 2001,So bist Duhuhu, nur Du, nuhuhur Duhu, S. B4.
431 Bild, 31. 1. 2002,Liebe Holl̈ander,, S. 2.
432 FAZ, 18. 6. 2001,Originelles Mischv̈olkchen, S. 55.



152 Qualitative Auswertung des Korpus Zeitungen 2001 / 2002

Bei der Anrede von Einzelpersonen ist also die Anrede irreführend,
denn tats̈achlich wird nicht die genannte Person adressiert, sondern die Leser
werden adressiert. Die Gruppenanrede dagegen ist tatsächlich an die genann-
te Gruppe gerichtet, meist handelt es sich jedoch nicht um Grüße oder Auf-
forderungen wie in der m̈undlichen Kommunikation, sondern um gesichts-
bedrohendëAußerungen. Es findet eine Differenzierung der eigenen Gruppe
(Autor und eigene Leser) von einer anderen Gruppe (andere Leser, andere
Regionen, andere Länder) statt, wobei die eigene Gruppe positiv, die angere-
dete andere Gruppe negativ dargestellt wird.

5.6.1.3 Symbolische Anrede

Ein Randpḧanomen ist die symbolische Anrede (3 Belege), die auch in der
mündlichen Kommunikation vorkommt und einen pathetisch–theatralischen
Effekt hat. In dieser Funktion ist sie auch in einem kulturpolitischen Kom-
mentar der FAZ an exponierter Stelle (Unterzeile, also fettgedruckt unter der
Überschrift) zu finden:

”
Adieu, Wissenschaft“433. Die Funktion der Adres-

sierung entf̈allt, die Abschiedsformel wird jedocḧuberḧoht und intensiviert.
Die Anrede von Pressemappe (mit Bezug auf das in einer Pressemappe
falsch geschrieben WortHybriden:

”
Die Sternzeichen sollen eine Art ge-

ballte Küchen̈ubersicht aus
’
Mensch und Tier und Hybirden‘ sein, so steht

es in der Pressemappe. Himmel, liebe Pressemappe, was sind denn Hybir-
den?“434) und Euro (

”
Goodbye, ihr freizeitintensiven 2.100 Euro“435) unter-

streichen ebenfalls den emotionalen Gehalt derÄußerung (Emp̈orung, Ironie
und Trauer).

5.6.2 Autor–Leser–Kommunikation
Bei dem Printmedium Zeitung besteht eine räumliche und zeitliche Trennung
von Autor und Leser. Eine direkte Kommunikation mit Reaktion auf den
Sprecherbeitrag des Gegenüber ist daher nicht m̈oglich. Möglich ist aber ein
einseitig inszenierter Dialog, der unterschiedliche Sprecherbeiträge ber̈uck-
sichtigt. Dieser Dialog ist auf mehreren Ebenen denkbar: Zunächst als Dia-
log jenseits der Nachricht, indem der Autor eine Meldung mit persönlichen
Kommentaren versieht. Dann als Reaktion auf einen zwar nicht vorhande-
nen, aber vorgestellten Leserkommentar. Schließlich gibt es die Möglichkeit,
den Leser direkt anzusprechen, um ihn zu einer Handlung aufzufordern oder
aus der passiven Konsumentenrolle in eine scheinbar mitgestaltende Rolle zu
zwingen. Was auf den ersten Blick wie eine reine Inszenierung erscheint, ist
beim genaueren Hinschauen zumindest teilweise tatsächlich einer konzeptio-
nell mündlichen Gesprächssituation geschuldet.

433 FAZ, 12. 6. 2001,Amputierte, S. 54.
434 FR, 23. 11. 2001,Spontan wie eine tote Schildkröte, S. 23.
435 taz, 2. 1. 2002,Stell dir vor, du bist pleite, S. 14.
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5.6.2.1 Autorenkommentare

Während es in den traditionellen Zeitungsberichten in erster Linie um die In-
formationsvermittlung geht, finden sich im KorpusZeitungen 2001 / 2002
mehrfach Belege für Äußerungen, die als persönliche Autorenkommenta-
re gekennzeichnet sind (43 Belege). Die Trennung zwischen Nachricht und
Kommentar wird so zunehmend aufgehoben, vielleicht aber auch die Tren-
nung dieser beiden Bereiche als unmögliche offengelegt und damit eine
Täuschung entlarvt.

Am häufigsten meldet sich der Autor zu Wort, um mit einem Kommen-
tar — meist in Klammern — die eigene Einschätzung einer Meldung anzu-
geben und die Meldung damit zu bewerten. Dabei kann es sich um Ereignisse
(
”
Für die Hochzeit musste sich Ḿaxima (schlimm, schlimm)̈offentlich von

ihrem Daddy distanzieren“436) oder um Personenbeschreibungen (in einer
Buchkritik über den russischen Regisseur Wsewolod Meyerhold, der 1940
während des stalinistischen Terrorregimes in einem Moskauer Gefängnis er-
schossen wurde:

”
(armer Wsewolod Meyerhold!)“437) handeln, die so ent-

weder, wie im ersten Fall, ironisch oder, wie im zweiten Fall, mit ehrlichem
Bedauern kommentiert werden.

Häufig nutzen Autoren die Kommentare zur Selbstdarstellung: Der Au-
tor wirbt um die Gunst des Lesers (mit Asterisken aus der Chatkommunikati-
on und Majuskeln f̈ur akzentuierten Nachdruck:

”
Ich küsse alle meine Leser

*DAS MACHT SONST KEINER BEI DER F.R.*“438), oder er outet sich
als Landbewohner (

”
aber wer selbst vom Land kommt (ich bekenne!), merkt

schnell, dass das städtische Publikum an vielen Stellen aus purer Ahnungs-
losigkeit lacht.“439), wobei das scheinbare Bekenntnis kokett die Selbstdar-
stellung verdeckt.

Weitere Funktionen der Autorenkommentare sind Einräumungen (
”
Von

mir aus. . .“440), Kritik (
”
Die Ouverẗure zu Mozarts

’
Hochzeit des Figaro‘

(mal wieder) hatte das Konzert enttäuschend eröffnet“441), Vagheitsausdruck
mit Ungeduld (

”
ein Gleichnis, eine Parabel, was weiß ich.“442), Imitation von

Produktionsschwierigkeiten durch mangelnde Information (
”
Machen wir uns

nichts vor, machen wir’s uns erst mal bequem im, Moment, auch schon wie-
der einen Tag alten Ja!“443 [sic!]) und Entschuldigung bei Provokation (

”
die-

ses Werkzeug [gilt] selbst den Leugnern Gottes [. . . ] als die, pardon, materi-
elle Krone der Scḧopfung“444).

436 Bild, 11. 1. 2002,Die scḧonsten Stimmen sind gekürt! Aber wann kommt der Preis fürs
scḧonste Dekollet́e?, S. 12.

437 FAZ, 12. 6. 2001,Wo ist der Familienschmuck?, S. 50.
438 FR, 2. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 30.
439 FR, 14. 11. 2001,Einmarsch der Lebensstile, S. 18.
440 Bild, 23. 1. 2002,Effe, ein

”
Drache“ darf nicht wie ein Suppenhuhn spielen!, S. 10.

441 MP, 26. 6. 2001,Trillern in leiser Harmonie, S. B3.
442 taz, 2. 1. 2002,strafplanet erde: das neue geld und die strampelnden rümpfe, S. 20.
443 taz, 2. 1. 2002,strafplanet erde: das neue geld und die strampelnden rümpfe, S. 20.
444 SZ, 5. 10. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
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Auf metasprachlicher Ebene werden zudem Formulierungen in Frage
gestellt (

”
diesmal mit G̈asten aus Amerika, Frankreich, London, München,

Berlin und Offenbach, also bestem feinstem Soul (warum ich da
’
also‘ ge-

schrieben habe, weiss ich nicht).“445), Erläuterungen eingeschoben (
”
Am

Würfeltisch — den muss ich erklären, der ist spitze:“446) und eigene Inter-
pretationen offengelegt (

”
Um ehrlich zu sein — wortẅortlich steht dies nicht

in der Meldung.“447). Dabei sind die Autorenkommentare nicht immer of-
fensichtlich, meist jedoch werden sie markiert (z.B. durch Sprachwechsel:

”
Irony is (nun aber endg̈ultig!) over.“448).

Schließlich melden sich Autoren zu Wort, wenn sie ein Fremdzitat
kommentieren wollen. Sie führen dann das Zitat als Beweis der eigenen
Einscḧatzung an (

” ’
Sie erinnern sich an Klopstock?‘ Bitte! Flugs war da der

Eingang zum Haus der Fiktion wieder mit Bildungsbrocken zugeschüttet“449)
oder unterbrechen es empört (

” ’
[. . . ] dessen Ekstasen vom̈Ubermenschen

sind die Noten, mit denen Benn den Basso continuo seines Lebens —‘, ge-
nug.“450), wobei durch die Unterbrechung mitturn–Übernahme ein dialogi-
scher Eindruck entsteht.

In den Zeitungen werden Autorenkommentare mit unterschiedlicher
Funktion verwendet. In der Bild–Zeitung wird oft bewertet, FR und taz nut-
zen Autorenkommentare dagegen häufiger zur Selbstdarstellung. SZ– und
Welt–Autoren kommentieren Fremdzitate, in der MP ist der Autorenkom-
mentar Mittel zur Kritik. Im FAZ–Feuilleton finden sich ebenso wie im Welt–
Feuilleton metasprachliche Kommentare. Auffällig ist außerdem, dass nur in
FAZ und SZwir–Formulierungen verwendet werden, bei denen der Bezug
auf den Autor weniger offensichtlich ist. Am stärksten ist der gesprochen-
sprachliche Kontext in FR und taz, in der Bild–Zeitung ist der Autorenkom-
mentar ein Stilmittel, in FAZ, Welt und SZ dient er zur Sprachreflexion, in
MP und PS finden sich zu wenig Belege für eine allgemeing̈ultige Aussage.
Alle Autorenkommentare bewirken, dass die trockenen Agenturmeldungen
und Berichte peppiger und individualisiert erscheinen.

5.6.2.2 Autorenreaktion

Reaktionen des Autors auf imaginierte Leserkommentare sind dem Bereich
der Ironie– und Scherzkommunikation zuzuordnen (16 Belege). Es werden
verschiedene Szenarien entwickelt und dafür entsprechende Reaktionen ent-
worfen. So wird etwa der Einwurf eines scheinbar anwesenden Zuhörers
aufgenommen und kommentiert:

”
Den Siegessekt nach Hannis Oberstdorf–

445 FR, 30. 11. 2001,WALTERSWOCHENENDE, S. 28.
446 FR, 27. 11. 2001,Würfeln, S. 34.
447 Welt, 7. 11. 2001,E.T. und die Terroristen, S. 27.
448 SZ, 11. 10. 2001,Sag’ vielmals nie, S. 19.
449 Welt, 22. 11. 2001,Kartoffel im Rampenlicht, S. 28.
450 SZ, 4. 10. 2001,Ein Knochen ist ein Griffel ist ein Wecker, S. 18.
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Triumph spendierte — genau, Schmitt.“451 Der inszenierte Einwurf dient da-
zu, den Bekanntheitsgrad der Nachricht zu markieren. Eine andere Möglich-
keit besteht darin, eine Nachfrage des Lesers anzunehmen. Diese wird dann
entweder durch Fremdkorrektur richtig gestellt (

”
Ein kompliziertes Organ

zwar — Tunica vasculosa bulbi, Corpus vitreum, Retina, nein, nicht der
Wein, Glandula lacrimalis und all dies: wie klangvoll — , aber wie au-
genf̈allig letztlich die Struktur.“452) oder aufgenommen und beantwortet
(
”
Warum mir beim Thema Reformen [. . . ] Werner Schiffmann aus Würz-

burg einf̈allt?“453). Zus̈atzlich kann die Lautstärke der Nachfrage angezeigt
werden:

”
Man weiß nicht, warum, hieß es gestern im letzten Satz zur Bochu-

mer
’
Godot‘–Aufführung (ja, die mit Harald Schmidt)“454. Hier werden un-

terschiedliche Ebenen der Kommunikation angenommen, die vordergründige
Erzählebene und die leise Nachfrage sowie die ebenso leise Bestätigung. Auf
diese Weise spart sich der Autor platzraubende Erklärungen und verweist auf
die Aktualiẗat des Themas.

Ebenfalls m̈oglich ist eine Frage an den Leser und die Kommentierung
seiner negativen Antwort, wie sie in einer FR–Glosse zu finden ist:

”
Könnte

Putin nicht [. . . ] seine Seele irgendwann mal schrumpfen lassen [. . . ]? Nein?
War nur so eine Frage.“455. Da es sich um eine rhetorische Frage handelt,
ist die zu erwartende Antwort leicht aufzunehmen. Der Kommentarwar nur
so eine Fragezeigt an, dass es sich weniger um eine Frage als um einen
unerf̈ullbaren Wunsch gehandelt hat.

Schließlich ist sogar eine zweifache Inszenierung wie in dem Zitat
”
Wer

beḧalt hier noch den̈Uberblick? Richtig: Die PDS.“456 möglich. Der Autor
imaginiert nicht nur die Antwort des Lesers, er versetzt ihn außerdem in ei-
ne fiktive Schulsituation und verwandelt den Leser damit in einen Schüler,
der für die richtige Antwort gelobt wird. Indem der Autor eine falsche Ant-
wort ausschließt, markiert er die richtige Antwort als unausweichlich — und
deutet damit an, dass die PDS verantwortlich für das Chaos ist und daher
selbstversẗandlich denÜberblick beḧalt. Diese Botschaft wird dem Leser in
schulmeisterlicher Manier̈ubermittelt.

Gemeinsam ist allen Belegen eines imaginierten Leserkommentars, dass
es sich um die Imitation einer konzeptionellen Mündlichkeit handelt. In die-
ser offensichtlichen Imitation werden sie nicht oft verwendet, von der FAZ
sogar nie. Erstaunlich ist, dass die Belege unterschiedlichen Textsorten ent-
stammen: Neben Kritik und Glosse sind auch Berichte und Porträts offen f̈ur
Belege einer solchen Scherzkommunikation.

451 Bild, 3. 1. 2002,Verlierer Schmitt — Wie erträgt er das alles?, S. 8.
452 FR, 16. 11. 2001,Augenblicke, S. 23.
453 MP, 24. 7. 2001,Von Appetithappen und Klößchen, S. A1.
454 taz, 9. 1. 2002,berichtigung, S. 15.
455 FR, 16. 11. 2001,Augenblicke, S. 23.
456 Welt, 9. 11. 2001,Der

”
Stern“–Chef sieht rot, S. 34.
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5.6.2.3 Autor adressiert Leser

Durch die Adressierung des Lesers (72 Belege) realisiert der Autor
Ratschl̈age, Warnungen oder Beschimpfungen. In diesem Bereich ist eine
starke Orientierung an den Formen der konzeptionellen Mündlichkeit zu
beobachten. Wenn jedoch eine gemeinsame Textproduktion inszeniert wird
oder der Autor durch Floskeln Verbindlichkeit schafft, handelt es sich bei der
Adressierung um eine Imitation von konzeptionell mündlichen Formen.

Seltener sind die Adressierungen, die an der konzeptionellen Mündlich-
keit orientiert sind und dem Leser Rat und Hilfe erteilen. So empfiehlt der
Kolumnist Baumann seinen Lesern den Besuch einer Kunstausstellung mit
dem Zitat

”
Da wir schon bei Kunst sind: geht mal zu Tobias Rehberger“457.

Ein PS–Autor gibt Tipps aus dem Kosmetik–Bereich:
”
Sie [können] beim

Nagellack einen tollen Braun–Ton auftragen“458. Ein Res̈umee warnt den Le-
ser vor ausgiebigem Kaffeegenuss:

”
Also Vorsicht vor zuviel des Guten!“459.

Textueller Hintergrund solcher Ratschläge sind meist Ratgeber–Texte oder
Kolumnen. Der Rat kann sich steigern bis hin zum Befehl (

”
Gähnen Sie jetzt

nicht!“ 460), doch hier ist bereits der̈Ubergang zu den imitierenden Adres-
sierungen zu beobachten: Mit dem Imperativ drückt der Autor kein echtes
Verbot aus (dessen Einhaltung er auch nichtüberpr̈ufen k̈onnte), sondern er
versucht, f̈ur ein uninteressant klingendes Thema Interesse beim Leser zu
wecken.

Adressierungen, die für den Artikel eine bestimmte Funktion besitzen,
treten ḧaufiger auf und sind der konzeptionellen Schriftlichkeit zuzuord-
nen. So ist das Zitat

”
Marshall–Versẗarker und Synthesizer aus der Konserve

können Musik aufblasen — Seele verleihen können sie ihr nicht. Fragen Sie
mal T. V. Smith und seine Akustikgitarre. . .“461 keine Handlungsaufforde-
rung, sondern ein Argument des Autors, um seine eigene These zu stützen.
Ähnlich verḧalt es sich bei Formulierungen wieWussten Sie schon, schon
mal drüber nachgedacht, erinnern Sie sich. Auf diese Weise wird ein Thema
motiviert — entweder im Vorfeld (

”
Schon mal dr̈uber nachgedacht, weshalb

aus D̈onern nie blutiger Fleischsaft tropft, und warum man beim Pakistaner
kein rare Steak bestellen kann?“462) oder im Nachhinein (

”
und so entstand

die Stadt Rom, wo dasBordellbis heuteIl Lupanareheißt, interessant, oder,
aber das nur nebenbei“463).

AndereÄußerungen sind auf die Textproduktion bezogen. Dabei be-
zieht der Autor den Leser entweder in die Textproduktion ein und fordert

457 FR, 30. 11. 2001,WALTERSWOCHENENDE, S. 28.
458 PS, 28. 10. 2001,Farben des Herbstes, S. 5.
459 PS, 14. 10. 2001,800 Stoffe in Kaffee, S. 3.
460 taz, 9. 1. 2002,verboten, S. 1.
461 FR, 22. 11. 2001,Die da oben, der da unten, S. 29.
462 taz, 16. 1. 2002,Das muslimische Bluttabu ist die Gretchenfrage, S. 3.
463 SZ, 17. 7. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
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ihn somit zur Kooperation auf (
”
Jetzt aber lassen Sie unsüber Offenbach

reden“464). Oder es handelt sich um formelhafte Wendungen, die eher ei-
ner Vortragssituation entnommen sind (

”
Aber erlauben Sie mir, doch etwas

hinzuzuf̈ugen.“465). Andere Floskeln schaffen eine Verbindlichkeit und er-
zeugen den Eindruck von Abgeklärtheit (

”
Wissen Sie, so ist halt nun mal die

Globalisierung.“466) oder verweisen auf die Bekanntheit derÄußerung (
”
Sie

wissen doch, da kommt der Bundeshelmut“467).
Schwierig einzuordnen sind die Belege, bei denen der Autor durch

die Adressierung den Leser mit seiner Lebenswelt einzubinden versucht:

”
Und? Schon mit Euro bezahlt?“468 oder

”
Haben Sie heute schon zum

Himmel geblickt? Was haben Sie gesehen [. . . ]? Richtig: Cirrus, Cu-
mulus und Stratus“469. Durch solche Fragen wird in der Face–to–Face–
Kommunikationssituation meist ein Dialog eröffnet. Hier jedoch dient die
Frage dazu, ein neues Thema zu etablieren (besonders das erste Beispiel,
das alsÜberschrift das aktuelle ThemaEuro und damit eine zu diesem Zeit-
punkt ḧaufig gestellte Frage aufgreift). Es handelt sich um eine konzeptio-
nell mündliche Formulierung, die allerdings durch die Unabhängigkeit der
Antwort eine andere Funktion (Themenetablierung) erfüllt und insofern der
konzeptionellen Schriftlichkeit zuzuordnen ist.

Diese Ambivalenz zeigt sich am deutlichsten in einem Zitat von Bau-
mann:

”
(an dieser Stelle grüßen wir Erna–Barbarella, eine scheint’sältliche

Dame mit lila Haaren, eine Art Godmother der künstlichen Ḧuftprothese/
aber verratet ihr nicht, dass ich das geschrieben habe/ sie ist sehr eigen!).“470

Der dialogische Bezug ist unübersehbar und führt sogar zur Konspiration mit
dem mitl̈asternden Leser. Zugleich ist aber der Bezug zum graphischen Me-
dium (geschrieben) ausdr̈ucklich vorhanden, die Bitteverratet nichtwird so
humorvoll ad absurdum geführt.

Bei der Frage, ob die genannten dialogischen Elemente als Teil der
mündlichen Kommunikation oder als Stilmittel der konzeptionellen Schrift-
lichkeit anzusehen sind, hilft ein Blick auf die Quelle der Belege. Die
Ratschl̈age und Warnungen stammen größtenteils aus der PS, die mit zwölf
Adressierungen oft zu diesem Ausdrucksmittel greift. Dahinter steht die Idee,
durch Serviceleistungen eine Leserbindung zu erreichen. In diesem Bereich
findet eine direktëUbertragung vom Bereich der konzeptionellen Mündlich-
keit (Ratschlag der großen Schwester, Hilfe vom freundlichen Nachbarn) auf

464 FR, 23. 11. 2001,WaltersWochenende, S. 28.
465 SZ. 16. 7. 2001,Pathologie f̈ur Popen, S. 15.
466 taz, 2. 1. 2002,Globalisierung ẗotet Russen, S. 20.
467 taz, 14. 1. 2002,schneller vorlauf, S. 18.
468 taz, 2. 1. 2002,Und? Schon mit Euro bezahlt?, S. 4.
469 SZ, 5. 10. 2001,Ich bin das Kind von Wasser und Wind, S. 20.
470 FR, 2. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 30.
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den schriftsprachlichen Bereich statt, mit der Adressierung ist tatsächlich ei-
ne Handlungsaufforderung verbunden. Andere Ausdrucksformen in taz, SZ
und Bild dienen der Textproduktion, der Motivierung und Etablierung neuer
Themen und der Einbeziehung des Lesers. Dabei bleiben diese Adressierun-
gen jedoch als Stilmittel erkennbar.

5.6.3 Imagin äre Face–to–Face–Kommunikation
Eine Face–to–Face–Kommunikation lässt sich nicht nur̈uber unterschiedli-
che Sprecherbeiträge definieren, sondern auchüber das m̈undliche Medium,
das Produktion und Rezeption aneinander koppelt und phonisch realisiert ist.
Beide Bedingungen treffen nicht auf das Printmedium zu, werden aber oft
imitiert: durch scheinbar spontanëAußerungen in einer ungeplanten Kom-
munikationssituation, die Abschweifungen und Informationsmangel thema-
tisieren, und durch die Referenz auf eine phonische Realisierung.

5.6.3.1 Ungeplante Kommunikation

Auf eine ungeplante Kommunikationssituation verweisen dieÄußerungen,
die metakommunikativ auf Abschweifungen (

”
doch dies nur am Rande“471)

oder Themenwechsel (
”
Aber jetzt mal ganz was anderes“472) Bezug nehmen.

Diese Art des Formulierens, die nur in der SZ zu finden ist, deutet auf eine
mündlichen Konzeption hin, bei der die Themenbehandlung nicht unbedingt
stringent und zeitsparend stattfindet, sondern durch Hinweise des Autors auf
die thematische Gestaltung leichter zu verarbeiten ist. Priorität hat also die
Versẗandnis– und Aufmerksamkeitssicherung, nicht die sprachökonomische
Verarbeitung.

AndereÄußerungen sind wiederum dialogisch angelegt, etwa indem ei-
ne Nachfrage Verständnisschwierigkeiten signalisiert:

”
Tatjana WER, bitte

sehr?“473 Tats̈achlich erbittet der Autor jedoch nicht die Wiederholung des
Namens, sondern er drückt mit dieser Nachfrage aus, dass die Millionärs-
witwe Tatjana Gsell nach ihrer kurzen Popularitätsphase bereits wieder in
Vergessenheit geraten ist.

Eine ähnlich ironische Verwendung findet sich in̈Außerungen, die
schrittweises Formulieren imitieren, verursacht durch Informationsmangel:

”
wie heißt sie noch, die Berlinerin, die mit dem Handballprofi liiert ist?“474

Ähnlich wie bei Tatjana Gsell handelt es sich um den Namen einer Prominen-
ten, Franziska van Almsick (liiert mit dem Handballer Stefan Kretzschmar),
der hier erfragt wird. In einer ungeplanten Kommunikationssituation entste-

471 SZ, 4. 10. 2001,Ein Knochen ist ein Griffel ist ein Wecker, S. 18.
472 SZ, 4. 10. 2001,Briefe vom J̈agermeister, S. 21.
473 Bild, 29. 1. 2002,Tatjana Gsell erkl̈art, wie sie Herz und K̈orper zwischen Ehemann und

Lover aufteilt, S. 12.
474 taz, 2. 1. 2002,strafplanet erde: das neue geld und die strampelnden rümpfe, S. 20.
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hen solche Fragen durch fehlende Informationen und den zeitlichen Produk-
tionsdruck. Bei einem Printmedium hat der Autor jedoch genug Zeit, die feh-
lende Information nachzuschlagen und den Text vollständig zu gestalten. Es
handelt sich bei solchen Formulierungen daher um eine Imitation der konzep-
tionellen Mündlichkeit. Die Funktion des schrittweisen Formulierensändert
sich: Weg von gemeinsamer Produktion, hin zu Ironie und Ausdruck von
Bedeutungslosigkeit.

Scheinbar spontanëAußerungen, die auf eine ungeplante Kommuni-
kationssituation verweisen (8 Belege), sind demnach entweder konzeptio-
nell mündlich angelegt, wenn sie — wie in der SZ — metakommunikativ
zur Aufmerksamkeitssicherung beitragen, oder sie sind ironisches Stilmittel,
wenn sie — wie in Bild, FR und taz — die fehlende Information als irrelevant
kennzeichnen.

5.6.3.2 Referenz auf orale Äußerung

Die Referenz auf oralëAußerungsformen (28 Belege) hat sehr unterschied-
liche Funktionen. Ḧaufig finden sich Formulierungen mitwie gesagt, die
als intensivierende Wiederholung des Themas dienen und ein Fazit ankündi-
gen:

”
Und ein bißchen grausam, wie gesagt, muß es schon sein.“475 Andere

orale Referenzen kündigen Umformulierungen an (
”
Man kann es auch an-

ders sagen.“476) oder dr̈ucken die Ungenauigkeit eines Beispiels oder einer
Scḧatzung aus (

”
Aber die Pulsfrequenz von, sagen wir, 67 Prozent der taz–

Leserinnen hat sich in diesem Moment um 0,7 Hertz erhöht.“477).
In metakommunikativen Ank̈undigungen verweisen die Autoren durch

orale Referenzen auf die Vorwegnahme einer relevanten Information am An-
fang eines Artikels zur Vermeidung von Missverständnissen (am Tag nach
der Wahl zur neuenMiss Germany:

”
Liebste M̈anner der Scḧopfung, um’s

gleich vorweg zu sagen [. . . ]: SIE IST VERGEBEN!“478), auf eine res̈umie-
rende Zusammenfassung und Vereinfachung am Ende eines Artikels (

”
Also,

was ich sagen will: Viel Herz ist gut.“479) oder auf ein peinliches Geständnis
(
”
Doch was soll ich sagen? Man gewöhnt sich.“480).

Durchaus humorvoll wirkt eine Formulierung wie in
”
Über vier die-

ser Texte [. . . ] kann an dieser Stelle nichts weiter gesagt werden, da ich
sie schlicht nicht mitbekommen habe.“481, die bezeichnenderweise unter der
ÜberschriftOraleszu finden ist. Ẅahrend der Satzbeginn durch die passive

475 FAZ, 12. 6. 2001,Darf ’s ein bisschen grausamer sein?, S. 58.
476 MP, 21. 6. 2001,Die schlechteste L̈osung, S. A2.
477 taz, 11. 1. 2002,Teebeutel der Nation, S. 13.
478 Bild, 28. 1. 2002,Leider ist die neue Miss Germany schon an einen Elektriker vergeben,

S. 14.
479 MP, 30. 7. 2001,Aus der Geschichte lernen, S. A5.
480 taz, 10. 1. 2002,Die Kraft der Ruhe, S. 14.
481 FR, 6. 11. 2001,Orales, S. 18.
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Konstruktion die Nennung des Verantwortlichen vermeidet, wird in der Be-
gründung der Verantwortliche zwar ausdrücklich genannt, zugleich aber von
der Verantwortung entbunden. Der orale Bezug unterstützt die Unverbind-
lichkeit der Aussage.

Außerdem erm̈oglicht ein oraler Bezug die Einbeziehung von Körper-
ger̈auschen (wie bereits erwähnt in 5.3.6.4), die in der schriftlichen Kom-
munikation notwendig entfallen:

”
Was uns alle interessiert, räusper, r̈ausper:

Wie sind Sie nur so schlank geworden, Herr Lagerfeld?“482.
Im Printmedium wird geschrieben, nicht gesprochen. Dennoch finden

sich, wie gezeigt, ḧaufig Verweise auf das phonische Medium. Diese Ver-
weise wirken jedoch nicht stilisiert. Vielmehr scheinen die Autoren von ei-
ner Verbalisierung des Textes auszugehen, so dass sie Hinweise auf sprech-
sprachliche Gestaltung und Körperger̈ausche selbstverständlich einbinden.
Auch beim Lesen f̈allt der Widerspruch nicht auf. Die Verweise auf Fazit,
Ungenauigkeit, Eingeständnis und Unverbindlichkeit erleichtern vielmehr
das Textversẗandnis und machen die Subjektivität des Artikels deutlich. Sol-
che Verbalisierungen finden sich nur selten in der Bild–Zeitung, häufiger je-
doch in der Welt, die damit Beispiele und Resümees ank̈undigt. In der FR
und taz dagegen werden Körperger̈ausche eingebunden und die Verbindlich-
keit des schriftlichen Textes aufgehoben – zugunsten des schnellen, dafür
aber ungenauen Formulierens der konzeptionellen Mündlichkeit.

5.6.4 Herkunftsbereiche der Sprachvariationen
Nicht nur die Face–to–Face–Kommunikationssituation ist als Vorbild für die
gesprochensprachlichen Formulierungen produktiv, sondern auch Sprachva-
riationen, die durch die mediale Vermittlung oder gruppenspezifische Eigen-
schaften bedingt sind. So lassen sich als Vorbilder Werbesprache, Jugend-
sprache, Mothertalk und Chatkommunikation identifizieren (30 Belege).

5.6.4.1 Werbesprache

Ein gelungener Werbeslogan muss Normen verletzen, um aufzufallen. Da
konzeptionell m̈undliche Formulierungen den Normen der Schriftsprache
(noch) widersprechen, sind elliptische Konstruktionen, Neologismen und in-
tensivierende Präfixe ein Mittel der Werbung, die damit Erwartungen des Le-
sers nicht erf̈ullt. Es ist daher anzunehmen, dass einige der zitierten Belege
für gesprochensprachliche Elemente nicht nur in der mündlichen Kommuni-
kation ihr Vorbild haben, sondern auch in der Werbesprache, die durch ihre
Pr̈asenz ebenfalls zur Sprachveränderung beitr̈agt. Offensichtlich werden die
Übernahmen, wenn nicht nur einzelne Stilmittel, sondern typische Slogans
von den Autoren zitiert werden. Dabei kann es sich um vollständige Zitate

482 taz, 18. 12. 2001,Fächerlich, S. 18; im Original fett gedruckt.
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handeln wie in
”
Wohl im Loddo gewonne?“483 (Slogan von Lotto Hessen,

hier mit dialektaler Lautung) und in
”
Dämmert’s?“484 (Autobahnplakat des

Deutschen Verkehrssicherheitsrat). Auffällig ist, dass beide Zitate an promi-
nenter Stelle platziert sind, als erster und letzter Satz. Es soll eine Assoziati-
on hergestellt werden: ImLotto–Beispiel wird der Millionengewinn mit der
Handlung des beschriebenen MusicalsSpend, Spend, Spendverkn̈upft, im
Dämmert’s–Beleg wird die schlechte Sicht beim Autofahren auf die Unzu-
verlässigkeit der Bilder̈ubertragen.

Andere Belege nehmen Teile von Werbekampagnen auf: Die Werbe-
kampagne von Verona Feldbusch für den Spinat mit demBlubbführt zu For-
mulierungen wie

”
Liebste Verona, wenn die Biene auf die Blüte. . . blubb-

blubb-blubber. “485. Tats̈achlich wird der Bereich der Mediensprache nicht
verlassen, sondern er wird genutzt, um Feldbusch auch im realen Leben auf
ihr Werbeimage zu reduzieren. Slogans, die zum geflügelten Wort geworden
sind, schaffen sogar in leicht abgewandelter Form den Einzug auf die Politik–
Seiten:

”
Weiß man, was man kriegt.“486 (das Original–Zitat

”
Da weiß man,

was man hat“ wurde 1969 von VW erdacht und 1993 von Persil wieder auf-
genommen).

Die Zitate aus der Werbesprache erfüllen damit zwei Funktionen: Sie
verweisen auf den medialen Bereich und sie wecken schnell Assoziationen
und bringen damit die geẅunschte Botschaft auf den Punkt. Erkennbare Zi-
tate werden aber nur selten und nur von Bild–, FR– und SZ–Autoren ver-
wendet.

5.6.4.2 Jugendsprache

Für die Verwendung von jugendsprachlichen Formulierungen gibt es im Zei-
tungskorpus zwei M̈oglichkeiten: Entweder handelt es sich um ironische
Zitate, die dann Mittel der Kritik sind, oder es handelt sich um sprach-
liche Gestaltungsmittel von Kolumnisten, die damit ein persönliches Pro-
fil vermitteln. So schimpft die betont jugendliche, partyfreudige Klatsch–
Kolumnistin Christiane Hoffmann̈uber einen Auftritt von Geri Halliwell

”
Dinge, die ich [. . . ]ätzend [. . . ] finde.“487, während Walter Baumann mit

pers̈onlichen Geburtstagsgrüßen wie
”
Happy Birthday, Alter!“488 eine Fan–

Gemeinde bedient, deren Mitglieder als Insider und Szenekenner einem Ju-
gendkult fr̈onen.

Die meisten Anlehnungen an jugendsprachliche Formulierungen sind
jedoch ironisch gemeint. Ein SZ–Autor verfolgt zwar ein

”
event–Konzert“

483 FR, 12. 11. 2002,Wo der Tanz um die Kohle zum versöhnlichen Schwank wird, S. 18.
484 SZ, 26. 10. 2001, Bildtext ohnëUberschrift, S. 18/19.
485 Bild, 16. 1. 2002,Wird dir im April geheiratet, Verona?, S. 12.
486 SZ, 24. 10. 2001,Das Streiflicht, S. 1.
487 Bild, 21. 1. 2002,. . . und in Cannes stellte Geri Halliwell einen neuen Spreizrekord auf,

S. 14.
488 FR, 16. 11. 2001,Walters Wochenende, S. 32.
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mit Interesse, bei dem die Herzklopf–Rhythmen der Zuhörer als musikali-
sche Grundlage dienen, stellt aber mit dem Fazit

”
Wellness allein ist hohl —

und allemal besser in der Hängematte.“489 die Ernsthaftigkeit des Konzer-
tes in Frage. Ein Welt–Kritiker mokiert sicḧuber ein Ẅorterbuch, das ihm
zu modern erscheint, mit dem̈ubertrieben jugendsprachlichen Kommentar

”
Echt trendy, heraus kommt ein total — trendiges Wörterbuch.“490. Andere

Intensivierungen werden durchecht, coolundgeil ausgedr̈uckt.
Jugendsprachliche Formulierungen als Ausdruck einer Gruppenzu-

geḧorigkeit sind in Bild und FR zu finden, dort aber nur in Kolumnen. FAZ,
MP, SZ und Welt dagegen markieren ihre Imitationen durchübertriebene
Verwendungen oder sogar durch einen Verweis auf die Imitation (

”
Dann wol-

len wir doch mal wie Maffay reden:“491).

5.6.4.3 Mothertalk

Mit Eiapopeiaund winke–winkezitieren Zeitungsautoren aus der Mutter–
Kind–Kommunikation, wenn sie das Spielerische oder Naive einer Handlung
beschreiben wollen. Der sprachliche Ausdruck spiegelt dann die inhaltliche
Aussage. Entlarvt wird auf diese Weise auch eine Inszenierung, die in den
Augen des Kritikers den Frauen–mordenden Richard zu selbstverständlich in
der Rolle des B̈osen aufgehen lässt:

”
Dicker Richy, b̈oses Kind“492. Mother-

talk, wie er in FR, SZ und Welt verwendet wird, degradiert den Kritisierten
und stellt ihn auf eine Stufe mit einem nicht ernst zu nehmenden Kind, das
selbst einfache Weisheiten noch nicht verstanden hat. Die Face–Verletzung
ist beabsichtigt, wird jedoch nicht allzu oft eingesetzt (5 Belege).

5.6.4.4 Chatkommunikation

Zwar finden sich verblüffend viele Anlehnungen an die Chatkommunikati-
on (mit Inflektiven und Inflektivkonstruktionen in Asterisken, vgl.Schlobin-
ski (2001b)), die 13 Belege stammen jedoch ausschließlich von einem Au-
tor, von Walter Baumann. Die Bandbreite reicht von einfachen englischen
(*sob*, *giggle*, *snog*) und deutschen (*seufz*) Verbsẗammenüber Pro-
nomen mit apokopiertem Verb (*ich kotz*) und Gr̈uße (*hallo mirek*, *hi
konstantin*) bis hin zu emphatischen Sequenzen (*DAS MACHT SONST
KEINER BEI DER FR *). Da nur Baumann diese Anlehnungen an die Chat-
kommunikation verwendet, handelt es sich wohl um ein Stilmittel, mit dem
Baumann sich selbst als szenebewusster, trendiger Internetuser inszeniert.
Andere Belege f̈ur Inflektive oder Formulierungen in Asterisken sind im Kor-
pus nicht vorhanden.

489 SZ, 17. 10. 2001,Ton der Angst, S. 19.
490 Welt, 23. 11. 2001,Trend–B̈urokraten, S. 28.
491 MP, 19. 6. 2001,So bist Duhuhu, nur Du, nuhuhur Duhu, S. B4.
492 SZ, 26. 10. 2001,Der Mann f̈urs Grobe, S. 18.
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In dem Zeitungskorpus konnten also vier weitere Bereiche als Vorbild
der saloppen, normwidrigen Konstruktionen identifiziert werden. Da jedoch
medial bedingte Imitationen (Werbesprache und Chatkommunikation) und
gruppenspezifische Sprachausprägungen (Jugendsprache, Mothertalk) nur in
vereinzelten Beispielen vorkommen, ist für die meisten gesprochensprachli-
chen Elemente im Zeitungskorpus die konzeptionelle Mündlichkeit als Vor-
bild zu benennen.
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6 Diachroner Vergleich mit den Korpora
Zeitungen 1965 und Zeitungen 1982

Die Ausgangsthese dieser Arbeit lautet, dass gesprochensprachliche Elemen-
te, bedingt durch die Z̈asur von 1968 und durch den medialen Wandel der
vergangenen zehn Jahre, inzwischen nicht nur in der medialen Mündlichkeit
auftreten, sondern auch im schriftsprachlichen Bereich für einen salopperen
Sprachgebrauch verwendet werden. Die vorangegangene qualitative Auswer-
tung des KorpusZeitungen 2001 / 2002hat gezeigt, dass für die Gegenwart
tats̈achlich konzeptionell m̈undliche Formulierungsverfahren im Textsorten-
feld Zeitungsartikelangewandt werden. Um zu zeigen, dass diese Formulie-
rungsverfahren auf einen Wandel des Sprachgebrauchs zurückzuf̈uhren sind,
werden im folgenden Kapitel die KorporaZeitungen 1965und Zeitungen
1982ausgewertet. Dabei sollen zwei Leitfragen beantwortet werden: Wel-
che der beobachteten Phänomene wurden bereits damals in Zeitungsartikeln
verwendet — und gibt es funktionale Unterschiede bei der Verwendung?

6.1 Grapheme und Silben
Im Bereich der Grapheme und Silben ist die Bandbreite der verwende-
ten gesprochensprachlichen Elemente 1965 und 1982 erheblich kleiner als
2001 / 2002. Eine Nachahmung der gesprochensprachlichen Phonetik durch
Majuskel–Hervorhebungen, Graphemwiederholungen oder Weglassen von
Wortgrenzen findet ebenso wenig statt, wie Assimilationen oder Lautab-
schẅachungen verwendet werden. Lediglich Elisionen (30 / 81) und dialek-
tale Lautungen (1 / 0) sind im Korpus zu vorhanden.

Dabei handelt es sich bei den meisten Belegen (27 / 4) um allomor-
phe Wortverk̈urzungen. Im Gegensatz zum Gegenwartskorpus werden je-
doch nicht unbestimmte Artikel verkürzt, sondern nur Artikel nach Präposi-
tionen undesnach Verben, Pronomen oder Präpositionen. Ein sprachökono-
misches Bem̈uhen l̈asst sich nicht nachvollziehen, es gibt auch keine pejora-
tiven Verwendungen, dagegen findet sichöfter die Funktion der Relevanzher-
abstufung (

”
Weiß man’s denn, ob dieser Anzeigende nicht ein Hallodri ist“2)

und der absichtlichen Doppeldeutigkeit (
”
Helen Vita [. . . ] weiß, wie man’s

1 Bei dem diachronen Vergleich wird in Klammern immer zunächst die Beleganzahl für
das KorpusZeitungen 1965(SZ und FAZ), dann die Beleganzahl für Zeitungen 1982
(taz) angegeben.

2 FAZ, 11. 3. 1965,Okkultes, S. 20.
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macht.“3). Ähnlich wie im Gegenwartskorpus ist jedoch die Verteilung auf
Rubriken und Textsorten: In FAZ und SZ werden die meisten allomorphen
Wortverk̈urzungen in Kritiken, Glossen und Kommentaren des Feuilletons
verwendet, die taz weitet den Gebrauch auf Kritiken, Kommentare, Meldun-
gen und teaser in Feuilleton, Politik und auf der Frauenseite aus.

Synkopen (1 / 0) sind Ausnahmeerscheinungen, ebenso die Apokopen
(2 / 4), die jedoch im taz–Korpus von 1982 mit vier Belegen in fünf Zeitungs-
ausgaben ḧaufiger auftauchen als im Gegenwartskorpus der taz mit nur drei
Belege in 21 Ausgaben. Offensichtlich war man in den Anfangsjahren der taz
noch mehr um pers̈onliche Autorenkommentare bemüht. So werden redak-
tionelle Ausf̈alle erkl̈art (

”
Was fehlt [. . . ] . . . der halbe Sazz [sic!]: Meino

in Hamburg (Fall nicht ins Hafenwasser, Alter!), Karl is krank (verschärf-
te Schonung!), aber ich bin wieder da, Urlaub vorbei.“4) oder pers̈onliche
Lebenseinstellungen reflektiert (

”
Ich jedenfalls hab mir aus dem Buch [. . . ]

moralische Hilfe gegen die Kriegstreiber geholt.“5). Die Apokopen inis und
habversẗarken den emotionalen Gehalt und verweisen auf eine kurzfristige
Geltungsdauer der̈Außerung.

Dialektale Lautungen, die auf den plattdeutschen, preußischen,
kölschen, oder pfälzischen Sprachgebrauch der Autoren schließen lassen,
sind in den Vergleichskorpora von 1965 / 1982 nicht zu finden. Lediglich
ein Beleg in der SZ verrät die bayerische Herkunft durch einen ostfränki-
schen Dialekt:

”
Das muß man sich einmal vorstellen, was der Tressler einst

alles noch miterlebt hat, mit wem er noch auf der Bühne gestanden ist“6,
heißt es mit offensichtlicher Bewunderung in einem Feuilleton–Nachruf auf
den Staatsschauspieler des Wiener Burgtheaters. Der spielerische Umgang
mit Dialekten, wie er im Gegenwartskorpus beobachtet werden kann, ist also
1965 / 1982 noch ausgeschlossen.

Es finden sich auf der graphematischen Ebene also insgesamt weni-
ger Belege f̈ur gesprochensprachliche Elemente, einige Bereiche sind sogar
vollständig ausgeblendet. Lediglich bei den Wortverkürzungen ist ein nen-
nenswerter Befund vorhanden, die Funktionen sind jedoch eingeschränkt auf
Relevanzherabstufung und Doppeldeutigkeit. In der taz von 1982 ist eine
sẗarkere Individualisierung und Emotionalisierung als in der Gegenwarts–taz
zu beobachten.

3 SZ, 3. 4. 1965,Frechheit — verliert, S. 12.
4 taz, 15. 3. 1982,Was fehlt, S. 2;Sazzwar die Abteilung, die f̈ur die Zusammenstellung

der Seiten, also für den
”
Satz“ zusẗandig war.

5 taz, 16. 3. 1982,Frieden heißt: die richtigen Leute erschießen, S. 8.
6 SZ, 28. 4. 1965,Otto Tressler gestorben, S. 19.
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6.2 Morphologie und Wortbildung
Im Gegenwartskorpus finden sich für den BereichMorphologie und Wortbil-
dungBelege f̈ur Wortbildungspḧanomene (Substantiv– und Verbableitungen
mit pejorativer Wirkung, gereihte Komposita für Musikbeschreibungen, Zu-
sammenr̈uckungen zur Intensivierung), intensivierende Präfixe, Diminutive,
Kurzwörter und die Imitation von produktionsbedingten Normabweichungen
der medialen M̈undlichkeit (insgesamt 102 Belege). Das sind zwar weniger
Belege als im graphematischen Bereich (2001 / 2002: 474 Belege), es lässt
sich damit jedoch eine Tendenz zum intensivierenden und kreativen Formu-
lieren feststellen.

In den Korpora von 1965 / 1982 hingegen ist eine solche Tendenz nicht
vorhanden: 1965 findet sich für den gesamten untersuchten Bereich der Mor-
phologie und Wortbildung kein einziger Beleg, und auch 1982 ist nur ein
Beleg mit einer normabweichenden Pluralbildung vorhanden (

”
Selbst wenn

meine Onkels erz̈ahlten, wie sie mal Angst gehabt haben, taten sie’s mit [. . . ]
einem Grinsen im Gesicht“7). Da die Pluralbildung mit /s/ umgangssprach-
lich durchaus g̈angig ist, handelt es sich tatsächlich um einëUbertragung des
informellen Sprachgebrauchs in den medial schriftlichen Bereich.

Für alle anderen Pḧanomene finden sich hingegen keine Belege. Die
Aufweichung von Normen sowie die Einbindung von kreativen Augenblicks-
komposita und augmentativen Präfixen wiesuper–, giga–, mega–zur Inten-
sivierung und Wertung sind also Phänomene der Gegenwartssprache, die bis
1982 nicht zu beobachten sind.

6.3 Lexik

Auf der Ebene der lexikalischen̈Außerungsformen gibt es in den Korpo-
ra von 1965 / 1982 nur drei Bereiche mit einer nennenswerten Anzahl von
Belegen: Personendeixis (2 / 5), Modalpartikeln (31 / 5) und interjektiona-
le Ausdr̈ucke (6 / 3). F̈ur Etceteraformeln und Onomatopoetika findet sich
hingegen kein einziger Beleg, und auch die verbleibenden Kategorien (Ge-
spr̈achspartikeln, Formen des Ich–Ersatzes, Zeit–/Ortsdeixis, Artikel bei Na-
men, Vagheitsausdrücke, Gradpartikeln, gesprochensprachliche Alternativ-
formen) sind jeweils nur mit maximal zwei Belegen nachgewiesen.

So wie die taz 1979 mit Einheitsgehältern f̈ur alle Redakteure begann,
begann sie auch mit ihrem Menschenbild, das gegen bürgerliche Wertvorstel-
lungen gerichtet war und statt dessen gleiche Chancen für alle propagierte.
1982 wird dieses Streben nach Gleichberechtigung mit Hilfe der Personen-
deixis auch sprachlich umgesetzt.

”
Die ersteÜberraschung war das Publi-

kum [. . . ] es waren Leute wie du und ich, etwa 150.“8 heißt es da staunend

7 taz, 16. 3. 1982,Frieden heißt: die richtigen Leute erschießen, S. 8.
8 taz, 15. 3. 1982,Sexueller Paradigmenwechsel, S. 6.
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und freundlich duzend. An anderer Stelle wird klargestellt, dass die Autorin
die Konvention der Berichterstattung bewusst ignoriert:

”
Mag sein, daß mein

Schreibstil zu zynisch oder platt ist, ich hab nicht genug Distanz dazu, um
sachlich zu schreiben.“9 An die Stelle der objektiven Informationsvermitt-
lung tritt die motivierte Stellungnahme von politisch engagierten Autoren.
Formulierungen wieich jedenfallsoder jetzt sag ich‘s malsind daher 1982
sogar noch ḧaufiger zu finden als in der Gegenwarts–taz.10

Bei den Modalpartikeln ist die Bandbreite der verwendeten Partikeln
bereits groß: 1965 finden sich in 31 Zitaten die Modalpartikelnja (11),
doch (7), wohl (5), denn (4), gar (2), halt (2), eigentlich, sowieso, nämlich,
schon, bloß,̈ubrigens, eben, in dem kleineren Korpus von 1982 sind es im-
merhin noch die Modalpartikelnmal (2), ja, eben, jedenfalls. Im Gegensatz
zum Gegenwartskorpus fehlen jedoch die Modalpartikelnauch, eh, einfach,
freilich, ohnehin, schier, direkt, die Modalpartikelnschon, mal, eben, halt,
nämlich treten zudem wesentlich seltener auf. Auffällig ist, dass die Modal-
partikeln ḧaufiger in stereotypen Verwendungen mit Redewendungen (

”
Da

liegt doch der Hund begraben.“11) und formelhaften Feststellungen (
”
Das

geḧort ja wohl dazu.“12) vorkommen. Seltener sind saloppe Formulierungen
wie in

”
Sind ja alle Deutsche“13. Eine ironische Komponente ist hörbar: Es

geht um den deutschen Staat und die Einschätzung von
”
DDR“ und

”
BRD“

als ein oder zwei Staaten. Die Modalpartikelja drückt Bekanntheit und̈Uber-
einstimmung aus — die Einschätzung, dass die B̈urger der beiden deutschen
Staaten im Grunde

”
alle deutsch“ sind und die damit verbundene Aussage,

dass nur diese Staatenzugehörigkeit wichtig ist, wird jedoch 1965 nicht mehr
von allen Lesern geteilt.

In anderen Belegen wird spürbar, dass die Verwendung von Modalpar-
tikeln noch nichtüblich ist: Ein kritischer Einwurf, der mitja wohl den Wi-
derspruch als offensichtlich darstellt, wird daher mit einer entschuldigenden
Floskel eingeleitet und zusätzlich zur Relevanzherabstufung in Klammern
gesetzt:

”
Formierte Gesellschaft bestehe

’
nicht mehr‘ aus miteinander wett-

eifernden
’
Klassen und Gruppen‘ (obwohl, mit Verlaub, Klassen und Grup-

pen ja wohl auch eine gewisse Formierung der Gesellschaft ausdrücken)“14.
Stellungnahmen des Autors mit emotionalen Wertungen oder Ausdruck der
eigenen Meinung sind 1965 in einer unmarkierten Form noch nicht sehr weit
verbreitet.

9 taz, 17. 3. 1982,Können M̈annerüberhaupt lieben?, S. 6.
10 Gründungsmitglied Hans–Christian Ströbele bemerkt dazu in einem In-

terview:
”
Ich vermisse heute oft die radikalen Kommentare“ (Quelle:

http://www.zdf.de/ZDFde/inhalt/18/0,1872,2119218,00.html; Zugriff: 20. 4. 2004).
11 FAZ, 25. 3. 1965,Unsinnstheater?, S. 24.
12 FAZ, 8. 3. 1965,Scḧoner leben — tele leben, S. 20.
13 FAZ, 12. 3. 1965,KleineÜbung in Wiedervereinigung, S. 32.
14 SZ, 2. 4. 1965,Das Streiflicht, S. 1.
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In der taz von 1982 sind die Modalpartikeln oft explizit mit einem deik-
tischen Verweis auf die eigene Person verbunden:

”
So, jetzt sag’ ich’s mal:

ich finde mich in der Vielzahl der organisierten Frauengruppen [. . . ] nicht
zurecht.“15 Das Bekenntnis wird durchmal abgeschẅacht und als spontanes
Gesẗandnis markiert.

Die interjektionalen Ausdr̈ucke sind 1965 und 1982 stark reduziert.
Primäre Interjektionen wieoha, ha, wow, ooch, tja, hui, pfui, ups, uff,ätschi
oder sekund̈are Interjektionen wieMann, Shit, die im Gegenwartskorpus
mehrfach zu finden sind, treten noch gar nicht auf. 1965 / 1982 gibt es Inter-
jektionen nur in Form vonach, aber ach, ach ja, eiundo. Dabei sind einige
dieser Belege (

”
Für ach zu viele Onkels ist es egal, warum wieso wer wie und

überhaupt Krieg, Hauptsache, es gibt ihn.“16) als Beispiele der literarischen
Mündlichkeit zu werten. Bei anderen Belegen ist ein stilistisches Bemühen
um den Ausdruck von Sehnsucht (

”
Ach, in unseren etwas unklaren Träumen

wären wir so gern auf S̈usterhenns Seite.“17) und von melancholischem Er-
innern (

”
Ach ja, meine Mutter damals. . .“18) sp̈urbar. Nur der Beleg

”
Also

nichts Neues aus dem Süden? O doch.“19 ist als spontaner Ausruf Ausdruck
von erḧohter Emotionaliẗat.

Für Personendeixis, Modalpartikeln und Interjektionen gilt also, dass
die Verwendung 1965 / 1982 noch stark zurückgenommen ist. Lediglich die
deiktischen Verweise in der taz von 1982 sind verstärkt zu finden, was mit
dem Bem̈uhen um motivierte Stellungnahme zu erklären ist. Modalpartikeln
treten bereits ḧaufig auf, sind aber durch Entschuldigungen markiert oder auf
Redewendungen und stereotype Formulierungen beschränkt. Interjektionen
treten nur sehr begrenzt auf und sind meist auf eine literarische Mündlichkeit
zurückzuf̈uhren. Insgesamt sind im lexikalischen Bereich von FAZ und SZ
noch keine dialogischen Strukturen zu bemerken. Die taz wirkt aber 1982
noch pers̈onlicher und subjektiver als im Gegenwartskorpus.

6.4 Syntax
Auch in der Syntax sind 1965 und 1982 noch keine Formen vorhanden, die
auf einen dialogischen Zusammenhang verweisen: Die Verberststellung als
Teil der thematischen Fokussierung in Dialogen oder als Einleitung zu einer
Witzerz̈ahlung entf̈allt, ebenso die Aposiopese als Vermeidungsstrategie, und
die Ausklammerungen als Mittel der Steigerung und Kommentierung durch
den Autor werden ebenfalls nicht verwendet.

Andere syntaktische Konstruktionen werden nur selten eingesetzt und
sind meist als Stilmittel zu identifizieren.

”
Laßt sie doch, die unsicheren

15 taz, 17. 3. 1982,Aktion Durchblick, S. 6.
16 taz, 16. 3. 1982,Frieden heißt: die richtigen Leute erschießen, S. 8.
17 SZ, 7. 4. 1965,Das Streiflicht, S. 1.
18 taz, 17. 3. 1982,Können M̈annerüberhaupt lieben?, S. 6.
19 FAZ, 4. 3. 1965,Bruch, S. 20.
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Kantonisten, warum ihnen noch Geld nachschmeißen!“20 heißt es in einem
Kommentar mit der̈UberschriftDie unsicheren Kantonisten. Überschrift und
Redewendung21 weisen die Formulierung als Pointe aus, die zusätzlich als

”
Rechtsversetzung“ aus der Satzklammer gelöst wird, um mehr Gewicht

zu erhalten. Auch die Voranstellung vor das Vorfeld (
”
Das ging ans Einge-

machte, denn die Fiktion der politischen Marktlücke, die von Gr̈unen angeb-
lich noch nicht entdeckten Arbeiterinteressen, die durfte nicht berührt wer-
den.“22) dient eher zur Satzentlastung als zur Etablierung oder Akzentuierung
eines neuen Themas und ist damit keine konzeptionell mündliche Konstrukti-
on. Außerdem gibt es einzelne Belege für Thematisierungen durch veränder-
te Standardreihenfolge der Satzglieder, Exklamativsätze (

”
Armer Teufel!“23),

Kurzs̈atze (
”
Nun gut!“24) und irregul̈are syntaktische Formen.

Ergiebig ist bereits 1965 / 1982 der Bereich der Operator–Skopus-
Strukturen (45 / 7). Allerdings sind hier Verschiebungen zu beobachten. Sa-
loppere Operatoren wieund bitte, sorry, ehrlich, die als Autorenkommenta-
re zu verstehen sind, treten nie auf. Die beiden am häufigsten verwendeten
Operatorennun (als Einleitung eines Resümees) undnur (für Ankündigung
von Zweifel) werden bereits 1965 verwendet, nicht aber der im Gegenwarts-
korpus am drittḧaufigsten verwendete Operatoralso. Dafür tritt ein anderer
Operator umso ḧaufiger auf, der im Gegenwartskorpus kein einziges Mal zu
finden ist:

”
Freilich, etwas weniger z̈ogernd d̈urften die Alliierten k̈unftig

ihre Verantwortung schon bekunden.“25 Diesesfreilich wird 1965 f̈unfmal
verwendet, 1982 ist der Operator dagegen bereits verschwunden. Dafür wird
1982 bereits einmal der Operatorklar benutzt (

”
Klar, Solidarnosc soll dabei

sein“26), der im Gegenwartskorpus siebenmal zu finden ist. Offensichtlich
hat der Operatorklar in der Gegenwart den 1965 häufiger benutzten Opera-
tor freilich ersetzt.

Auch bei den Funktionen der Operatoren gibt es eine Verschiebung.
1965 werden Operatoren hauptsächlich f̈ur die Ank̈undigung eines Resümees
oder einer sicheren Aussage verwendet. Metakommunikative Ankündigun-
gen wie mit übrigens (

”
übrigens, [ein Ausstellungsraum] mit verdeckter

Leiste, tadellos belichtet“27) sind selten, ebenso die Eröffnung eines Wider-
spruchs mitnur oder eine kommentierendëAußerung des Autors. Auch 1982

20 FAZ, 8. 3. 1965,Die unsicheren Kantonisten, S. 1.
21 Die Redewendung stammt aus dem 18. Jahrhundert und bezeichnet junge Rekruten der

preußischen Armee, die zwar bereits enrolliert waren, trotzdem aber nochüberlegten,
vor dem Militärdienst zu desertieren.

22 taz, 22. 3. 1982,
”
Hoffnung von Hunderttausenden“ oder

”
Flop“? , S. 3.

23 FAZ, 24. 3. 1965,Suppenlekẗure, S. 28.
24 FAZ, 25. 3. 1965,Unsinnstheater?, S. 24.
25 SZ, 1. 4. 1965,Druck mit Passierscheinen, S. 2.
26 taz, 16. 3. 1982,Deutsche Demokraten, das Hambacher Fest und die linken Vereinsma-

ler, S. 5.
27 FAZ, 29. 3. 1965,Berlin in Soest, S. 20.
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finden sich haupts̈achlich res̈umierende und absichernde Operatoren, aller-
dings gibt es schon drastischere Formulierungen mit Operatoren im Mittel-
feld:

”
Was zum Teufel sind das für Leute?“28

Elliptische und analeptische Konstruktionen werden zumindest manch-
mal bereits 1965 und 1982 eingesetzt (6 / 1). Dabei dienen die elliptischen
Eigenkonstruktionen in erster Linie der rhematischen Fokussierung (

”
Nichts

dagegen zu sagen. “29), emphatische Satzmuster sind dagegen die Ausnahme
(in einer Theaterkritik als Reaktion auf die Inhaltsangabe, die besagt, dass
Nero von Artaxias dessen Gattin Salome fordert:

”
Was denn — seine Sali,

Vatis bestes Stück?!“30). Bei den Analepsen ist das Vorbild der mündlichen
Erzählung anders als im Gegenwartskorpus nicht erkennbar. Statt dessen die-
nen die Analepsen der sprachökonomischen K̈urze:

”
Mag sein, daß die Re-

ferate selbst tiefer schürften, und die Ostberliner Berichterstatter mit dem
Dargebotenen nicht recht zu Rande kamen.“31

Die beobachteten nicht–normativen syntaktischen Konstruktionen im
Korpus 1965 / 1982 (

”
Rechtsversetzung“, elliptische und analeptische Kon-

struktionen, Operator–Skopus–Strukturen) sind weniger am Vorbild einer
konzeptionellen M̈undlichkeit orientiert als im Gegenwartskorpus. Dialogi-
sche Strukturen und Bewertungsfunktion sind nicht vorhanden. Bei den Ope-
ratoren ist eine Verschiebung hin zu salopperen Formen (klar statt freilich)
und zur Kommentarfunktion zu beobachten, allerdings wird bereits in der taz
von 1982 mitzum Teufeldrastischer formuliert.

6.5 Formulierungsverfahren
Während Autoren im Gegenwartskorpus Sprichwörter, die sie als bekannt
markieren, durchaus verwenden, sind die sprichwörtlichen Redensarten in
den Korpora 1965 / 1982 noch nicht vertreten. Erstaunlicher ist jedoch auch
das fast vollsẗandige Fehlen von Redewendungen. Im Gegenwartskorpus
werden durch die Redewendungen Gewaltdarstellungen im Fernsehen, Lob
und Kritik, Ungeduld, Ungenauigkeit und Intensivierungen ausgedrückt und
damit eine Vielzahl von Themen behandelt. Der diachrone Vergleich zeigt
jedoch, dass Redewendungen 1965 / 1982 nur selten (2 / 0) vorkommen und
wenn, dann an exponierter Stelle. So wendet sich eine Glosse gegen

”
pseudo-

moderne“ Theaterinszenierungen und schließt mit dem Resümee:
”
Da liegt

doch der Hund begraben.“32 Gewalt im Fernsehen ist zumindest 1965 noch
kein Thema und auch 1982 noch nicht in dem Maße wie 2001 / 2002, daher
entf̈allt die Notwendigkeit einer sprachlichen Spiegelung in diesem Bereich.

28 taz, 15. 3. 1982,Sexueller Paradigmenwechsel, S. 6.
29 SZ, 3. 4. 1965,Um Bismarcks Nachruhm, S. 3.
30 SZ, 12. 4. 1965,Die alte Dame Salome und ihre Stellvertreterin, S. 14.
31 SZ, 26. 4. 1965,Marxismus und Kybernetik, S. 12.
32 FAZ, 25. 3. 1965,Unsinnstheater?, S. 24.
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Die Bereiche Lob, Kritik und Intensivierung sind 1965 und 1982 ebenfalls
noch nicht so ausgeprägt wie 2001, Ungeduld und Ungenauigkeit werden
nicht thematisiert.

Einfache Wiederholungsstrukturen kommen 1965 und 1982 noch selten
vor (3 / 0) und dienen ausschließlich zur verstärkenden Steigerung (

”
Endlich,

endlich eine Entscheidung.“33). Emotionalisierung und Ironie werden nicht
durch Wiederholungen ausgedrückt.

Bei den Reformulierungen hingegen gibt es bereits einige Belege (12 /
1), die durch die Indikatoren unterschiedliche Funktionenübernehmen: Stei-
gerung durchja (

”
Das wichtigste, ja, das eigentliche soziale Problem“34),

Pr̈azisierung durchalso, genauer gesagt(
”
Im Urlaub will man haben, was

einem der Alltag vorentḧalt, und das ist eben nicht nur Sonne, Freizeit, frem-
des Essen, fremde Architektur, das ist auch exotische Sinnlichkeit, genauer
gesagt:

’
befreites V̈ogeln‘.“35), Vereinfachung durchwill sagen(

”
sogenannte

Stimmung, will sagen seelische Halbtrunkenheit“36), Erläuterung durchals
da sind(

”
Der [. . . ] Romanstoff [. . . ] gewann unter Umgelters Regie das Ge-

sicht eines edel–trockenen Reißers, reich ausgestattet mit spannungsfördern-
den Elementareffekten, als da sind: Prasselnder Regen, tobender Sturm [. . . ]
und atemberaubendes Schweigen.“37), Umdeutung durchsozusagen(

”
über-

all da ist sein Sẗuck
’
überholt‘ — vom Penicillinüberholt, sozusagen.“38)

und Selbstkorrektur durchnein eigentlich, bzw., oder sagen wir(
”
Er bedeu-

tet zwei, nein eigentlich drei Generationen“39). Insgesamt werden weniger
Indikatoren verwendet, zudem ist die Funktionsweite eingeschränkt: Stei-
gerungen, Selbstkorrekturen und Präzisierungen werden zwar durch Refor-
mulierungen umgesetzt, aber in keinem Beleg werdenÜbertreibungen oder
scheinbar produktionsbedingteÄnderungen des Sprecherplans durch Refor-
mulierungen realisiert.

Bei den Formulierungsverfahren zeigt sich damit ein enger Zusam-
menhang zwischen Thema und sprachlicher Umsetzung. Gewalt im Fern-
sehen, eigene Emotionen und persönlicher Ausdruck von Lob / Kritik sind
1965 noch nicht, 1982 noch selten Gegenstand der Berichterstattung. Mit
der immer sẗarkeren Ber̈ucksichtigung dieser Themen ist offensichtlich ein
sprachliches Vakuum entstanden, das in der Gegenwart durch saloppe Rede-
wendungen, Wiederholungsstrukturen und korrigierende Reformulierungen
gefüllt wird.

33 FAZ, 11. 3. 1965,Nachwirkungen der Krise, S. 1.
34 FAZ, 31. 3. 1965,Kinder in Deutschland, S. 1.
35 taz, 15. 3. 1982,Sexueller Paradigmenwechsel, S. 6.
36 FAZ, 8. 3. 1965,Scḧoner leben — tele leben, S. 20.
37 SZ, 1. 4. 1865,Der S̈undenbock, S. 17.
38 SZ, 17. 4. 1965,Frau Alvings Experiment, S. 12.
39 FAZ, 1. 3. 1965,Jürgen Fehling, S. 16.
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6.6 Simulierte Sprechsituationen
Die Auswertung der Korpora von 1965 und 1982 erbringt ein zunächst un-
erwartetes Ergebnis. Ẅahrend sich in FAZ und SZ von 1965 immerhin 14
Belege f̈ur Autorenkommentare, Leseradressierung und Referenz auf orale
Äußerung finden, verzichten taz–Autoren 1982 fast vollständig auf die Si-
mulation von bestimmten Sprechsituationen.40 Erklären l̈asst sich diese Be-
obachtung nach der genaueren Analyse der 14 Belege in FAZ und SZ.

Während im Gegenwartskorpus Sprechsituationen simuliert werden,
um Bewertungen vorzunehmen, Unverbindlichkeit zu demonstrieren oder
Selbstdarstellung zu erm̈oglichen, ist im Korpus von 1965 die Simulation
als Pḧanomen der literarischen M̈undlichkeit erkennbar. Autorenkommenta-
re erscheinen in umständlichen Formulierungen wiewas mir bedenkenswert
erscheintodermit Verlaub. Leseradressierungen mit parenthetischemda seht
Ihrs oderLest Ihr’s?(

”
Kipphardts Oppenheimer [bezeichnet] sich am Ende

doch selber — da seht Ihrs — ja auch als einen Diener des Teufels“41) sind
als Routineformeln zur Angabe von Bekanntheit zu werten, nicht als Leser-
adressierung — die FAZ von 1965 würde Leser kaum duzen. Andere Adres-
sierungen nehmen Bezug auf das Thema des Artikels. So wird eine Buch-
kritik über einen Reiseführer szenisch inszeniert, indem es unter der Emp-
fehlung in derÜberschriftIm Auto zu lesenheißt:

”
Ausführlich wird der in

Lörrach Rastendëuber Hermann Burte und dessen
’
ewigen Deutschen‘ auf-

gekl̈art. (Vorsicht, Rechtsabbieger!)“42 Auch hier ist die Adressierung nicht
ernst gemeint. Der Autor warnt nicht vor einer möglichen Gefahr, sondern
verwendet das Thema des rezensierten Buches für die Rezension selbst.

Einen Routineformel–Charakter zeigen auch die Belege, die eine Refe-
renz auf oralëAußerungen enthalten:

”
Wie gesagt, am Schemaändern diese

Zutaten nichts.“43 Diplomatische Formulierungskunst offenbart sich in Bele-
gen wie

”
Die Themen, an denen sich wieder hüben und dr̈uben eine, sagen

wir einmal, ärgerliche Verwunderung entzündet hat, sind mannigfaltig und
sehr unterschiedlich.“44 Hier geht es weniger darum, Ungenauigkeit zu the-
matisieren, als vielmehr darum, durch die vorsichtige Formulierung weitere
Unstimmigkeiten auf dem diplomatischen Parkett zu vermeiden. Es ist nicht
die Unverbindlichkeit der konzeptionellen M̈undlichkeit, die durch die Re-
ferenz auf eine oralëAußerung angestrebt wird, sondern es handelt sich um
eine Formel als Stilmittel, die weitere Face–Verletzungen vermeidet.

Bei den Belegen von 1965 handelt es sich also meist um Routineformeln
oder um Formulierungen der literarischen Mündlichkeit. Damit erkl̈art sich

40 Es gibt nur einen Beleg für Referenz auf oralëAußerung mitjetzt sag’ ich’s mal;
vollständiges Zitat in Kapitel6.3.

41 FAZ, 1. 3. 1965,Preiswert, S. 16.
42 FAZ, 15. 3. 1965,Im Auto zu lesen, S. 16.
43 SZ, 26. 4. 1965,Der große Zwang zur Norm, S. 12.
44 SZ, 15. 4. 1965,Zwischen Bonn und Paris, S. 1.
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auch, warum in der taz 1982 keineähnlichen Belege zu finden sind: taz–
Autoren formulieren konzeptionell m̈undlich, verzichten aber auf imitierte
oder literarische M̈undlichkeit.

Dass es weder in FAZ / SZ noch in der taz Belege für unterschied-
liche Herkunftsbereiche der Sprachvariationen (Werbesprache, Jugendspra-
che, Mothertalk, Chatkommunikation) gibt, liegt an der fehlenden Vorbild-
funktion. Jugendsprache mit eigenwilligen Grüßen, stereotypen Floskeln,
hyperbolischen Sprechweisen und Partikeley hat in den neunziger Jahren
mehr Wert; Mitte der sechziger Jahre gab es Teenagerdeutsch, später APO–
und Szene–Sprache, die jedoch nicht in Zeitungsartikeln reflektiert werden.
Chatkommunikation entwickelt sich mit dem Computermedium erst seit Mit-
te der neunziger Jahre. Die Werbesprache ist 1965 und auch 1982 noch we-
niger pr̈asent als Ende der neunziger Jahre45, das gleiche gilt f̈ur Mothertalk.

45 Der erste Werbefilm wurde 1956 gezeigt; 1963 durften im ZDF werktäglich vor 20 Uhr
20 Minuten Werbung gezeigt werden, für die öffentlich–rechtlichen Sender gilt diese
Grenze bis heute. Private Fernsehsender, die es seit 1984 gibt, dürfen jedoch in bis zu 15
Prozent der ẗaglichen Sendezeit Werbespots ausstrahlen — das sind 216 Minuten täglich.
Teleshop–Sender dürfen sogar 20 Prozent der Sendezeit für Werbung verwenden (288
Minuten). 1999 wurden täglich 6179 Werbespots ausgestrahlt, 2001 waren es bereits
6402. Quelle:Koschnik(2003).
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7 Quantitative Auswertung

Wie in Kapitel4.1.3bereits erl̈autert, ist ein Vergleich der absoluten Zahlen
an Belegen nicht sinnvoll.̈Uber die prozentuale Verteilung innerhalb einer
Zeitung lassen sich jedoch Trends feststellen. So liegt ein Schwerpunkt für
die Verwendung gesprochensprachlicher Elemente in der taz auf interjektio-
nalen Ausdr̈ucken (46 von 502 Belegen, das entspricht 9,16 Prozent; der Mit-
telwert für alle Zeitungen beträgt 5,46 Prozent), die PS dagegen konzentriert
sich auf Leseradressierungen (zwölf von 72 Belegen, das entspricht 16,67
Prozent; Mittelwert 2,47 Prozent). Im Folgenden werden die quantitativen
Verteilungen in den einzelnen Zeitungen vorgestellt, indem auf Abweichun-
gen von der normalen prozentualen Verteilung hingewiesen wird. Auf diese
Weise wird ein

”
Sprachportr̈at“ für jede Zeitung erstellt. Im AnhangB sind

die prozentualen Verteilungen, in Grafiken umgesetzt, dargestellt.

7.1 Bild
In der Bild–Zeitung lassen sich durch den quantitativen Vergleich drei
Tendenzen ablesen: Erstens sind Bild–Autoren immer darum bemüht,
spracḧokonomische Formulierungen zu verwenden. Es gibtüberdurch-
schnittlich viele Wortverk̈urzungen (23,21 Prozent; MW 12,081) und
Kurzwörter (1,14 Prozent; MW 0,75). Gleichzeitig werden Modalpartikeln
(7,95 Prozent; MW 14,89), Antwortpartikeln (0,81 Prozent; MW 1,82),
Operatoren im Vorvorfeld (3,25 Prozent; MW 5,73) und

”
Rechtsversetzun-

gen“ (0,32 Prozent; MW 1,41) im Durchschnitt seltener eingesetzt. Dieses
Bemühen um K̈urze d̈urfte zum einen durch das begrenzte Platzangebot be-
dingt sein, zum anderen aber den Wunsch nach schlichten Botschaften reflek-
tieren. Jeder Sachverhalt soll mit wenigen Worten einfach vermittelt werden.

Zweitens werden die Nachrichten stärker emotionalisiert: Keine andere
Zeitung verwendet so viele Exklamativsätze wie die Bild–Zeitung (3,08 Pro-
zent; MW 1,75). Es wird geflucht (so ein Mist), bedauert (sorry), gestaunt
(Mann, o Mann), gejubelt (absolut spitze), geseufzt (welch ein Wirbel) und
gelobt (Was f̈ur eine Mami). Die Nachricht wird auf– oder abgewertet und
auf jeden Fall kommentiert. Bild bestätigt damit ihren Ruf, als Leitmedium
für eine breiteÖffentlichkeit die Meinung zu machen.

Drittens besteht eine starke Tendenz, Prominente in den Alltag des Le-
sers einzubeziehen. Dafür werden die Namen der Prominenten mit Artikeln
versehen, um ihre Bekanntheit zu unterstreichen (1,95 Prozent; MW 0,79),

1 MW: Mittelwert in Prozent.
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oder sie werden adressiert (Gruppenanrede mit 1,62 Prozent bei MW 0,75;
Einzelanrede mit 4,22 Prozent bei MW 1,99) und damit scheinbar zum An-
sprechpartner, zumindest aber zum Gegenstand von Lob und Kritik. Folge-
richtig sind die Bild–Autoren selbst nur wenig präsent (Personendeixis mit
0,81 Prozent; MW 1,44), und auch der einzelne Leser wird nur selten adres-
siert (1,3 Prozent; MW 2,47).

Die Funktion der gesprochensprachlichen Elemente in der Bild–Zeitung
lässt sich damit folgendermaßen beschreiben: Die gesprochensprachlichen
Elemente sind verk̈urzend, emotionalisierend und — in Bezug auf Promi-
nente — personalisierend.

7.2 Frankfurter Allgemeine Zeitung

FAZ–Autoren nutzen ihre hohe sprachliche Kompetenz, um von der normier-
ten Sprache abzurücken. So wird f̈ur musikalische Ereignisse mit Hilfe der
Wortbildung (2,12 Prozent; MW 0,79) eine eigene Beschreibungssprache ge-
funden (Schnalz–, Knall– und Schmalzsymphonie), Ironie wird durch Dimi-
nutivformen (1,69 Prozent; MW 0,41) ausgedrückt (Simslein), Ungenauig-
keit mit Hilfe von Vagheitsausdrücken (2,54 Prozent; MW 1,41) formuliert
(Schnickschnack) und szenisches Erzählen durch Onomatopoetika (2,11 Pro-
zent; MW 1,1) untersẗutzt (ritsche ratsche). Auch bei den Formulierungsver-
fahren sind Abweichungen erkennbar: Redewendungen (faustdick hinter den
Ohren, den Vogel abschießen, durch den Kakao ziehen, jwd, ja und amen,
vom Stapel lassen, die Hölle heiß machen) sorgen durch ihre bildhafte Spra-
che f̈ur ein besseres Verständnis (6,36 Prozent; MW 2,99), Reformulierungen
zeigen, dass der Autor die verwendete Formulierung reflektiert und um den
treffenden Ausdruck ringt (5,08 Prozent; MW 1,82).

Anders als bei der Bild–Zeitung werden Wortverkürzungen vermieden
(6,78 Prozent; MW 12,08). Statt dessen wird der Name der Organisation,
des Objekts, des Gesetzes in voller Länge angegeben, denn für die ausf̈uhr-
liche Information steht gen̈ugen Platz zur Verf̈ugung. Der Verweis auf die
Bekanntheit eines Prominenten durch Artikelmarkierung ist ausgeschlossen
(0 Prozent; MW 0,79). Der Leser wird seltener adressiert als in jeder anderen
Zeitung (0,85 Prozent; MW 2,47).

Die gesprochensprachlichen Elemente in der FAZ sind damit Teil des
sprachlichen Geschicks der Autoren. Sie werden neben anderen sprachlichen
Gestaltungsmitteln für eigenwillige, zutreffende Beschreibungen verwendet.
Verweise auf eine angebliche Face–to–Face–Kommunikation sind dagegen
selten.
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7.3 Frankfurter Rundschau
In der Frankfurter Rundschau findet eine starke Personalisierung der Auto-
ren statt. Berichte werden durch Zeit– und Personendeixis (1,8 bzw. 2,33
Prozent; MW 0,58 bzw. 1,44) situativ verankert, Leser häufig adressiert
(3,23 Prozent; MW 2,47). Autoren kommentieren durch metasprachliche und
präzisierende Parenthesen (2,33 Prozent; MW 1,48) die vermittelte Nach-
richten oder ver̈andern durch Modalpartikeln (18,49 Prozent; MW 14,89) die
Bedeutung dieser Nachricht.

Als einzige Zeitungübernimmt die Frankfurter Rundschau Merkmale
der Chatkommunikation (2,33 Prozent; MW 0,45) in die Berichterstattung
des Printmediums. Der Kolumnist Walter Baumann zeigt sich so als trendbe-
wusster Szenegänger, der mit seinen Veranstaltungstipps, Grüßen und emo-
tionalen Knuddel–Angeboten jüngere Leser anspricht.

Während die Leseradressierung ein häufig zu beobachtendes Phäno-
men ist, wird die Imitation einer Face–to–Face–Kommunikationssituation
mit Hilfe einer individuellen Anrede vermieden (1,08 Prozent; MW 1,99) —
anders als in der Bild–Zeitung, die Prominente besonders häufig anredet und
damit den Anschein erweckt, sich im Dialog mit diesen zu befinden. Noch
seltener ist in der FR die Gruppen–Anrede (0,54 Prozent; MW 0,75). Die FR
versucht also nicht, eine imaginäre Gespr̈achssituation mit Prominenten oder
Fußballclubs zu etablieren. Statt dessen wird auf die real vorhandenen Kom-
munikationspartner (Autoren und Leser) verwiesen und bewusst ein Kontakt
zwischen Lesern und Autoren hergestellt.

7.4 Mainpost
Die Mainpost zeichnet sich vor allem durch das Vermeiden gesprochen-
sprachlicher Pḧanomene aus. So gibt es keine drastischen Formulierungen,
keine Aposiopesen, keine irregulären Formen und keine Deklinations

”
feh-

ler“ als Nachahmung der Produktionsbedingungen der gesprochenen Spra-
che (jeweils 0 Prozent). Auch Interjektionen (2,76 Prozent; MW 5,46) und
Anglizismen (1,38 Prozent; MW 2,3) werden vergleichsweise selten verwen-
det.

Erstaunlich ist das Fehlen von dialektalen Lautungen (0 Prozent; MW
1,13) und die nur ausnahmsweise vorkommenden Dialektwörter (0,46 Pro-
zent; MW 0,62). Als regionale Tageszeitung wäre eine sẗarkere regionale
Verankerung zu vermuten gewesen. Die ist jedoch ausgerechnet in derüber-
regional erscheinenden FAZ erheblich stärker. Allerdings sind die dialektalen
Hinweise in der FAZ nicht an eine Region gebunden, sondern entstammen
sowohl dem bairischen als auch dem niederdeutschen Umfeld.

Die häufige Anrede von Einzelpersonen (6,45 Prozent; MW 1,99) ist
textsortenbedingt: Sie findet sich außer in einer Musikkritik ausschließlich in
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der ẗaglich erscheinenden Glosse
”
Unterm Strich“, die aktuelle Nachrichten

ironisch kommentiert und damit einen Kontrast zu den Agenturmeldungen
und Korrespondentenberichten der ersten Seite bildet.

Während Operatoren im Vor–Vorfeld (5,99 Prozent; MW 5,73) nicht
häufiger als in anderen Zeitungen verwendet werden, werden sie im Mittel-
feld so ḧaufig eingesetzt wie in keiner anderen Zeitung (3,69 Prozent; MW
1,51). Allerdings f̈allt auf, dass die Formen der verwendeten Operatoren we-
niger gesprochensprachlich sind als in anderen Medien:mit Verlaub, in der
Tat, echt wahr, schau einer an,

’
ja, endlich wieder‘, naẗurlich, leiderundwie

wir wissenwerden in der MP eingesetzt — in der taz dagegen sind es zwar
prozentual gesehen weniger Operatoren im Mittelfeld, dafür finden sich For-
men wielogo, klar, nun jaund ja doch.

Die in anderen Zeitungen zu beobachtenden gesprochensprachlichen
Pḧanomene werden in der Mainpost also entweder seltener verwendet oder
in einer Form, die eher auf eine konzeptionell schriftliche Wirkung zielt. Au-
ßerdem ist eine starke Textsortenbeschränkung zu beobachten.

7.5 Prima Sonntag
Die sprachliche Gestaltung der Prima Sonntagähnelt in manchen Bereichen
der Gestaltung in der Frankfurter Rundschau, denn auch hier findet eine ex-
plizite Kommunikation zwischen Autor und Leser statt. Allerdings ist diese
Personalisierung beschränkt: Die Lebenswelt des Lesers wird stark einbe-
zogen, viele Ratgeber–Artikel adressieren den Leser (16,67 Prozent; MW
2,47), um ihn bei der Beẅaltigung des Alltags zu unterstützen. Eine Refe-
renz auf Prominente oder Gruppen (jeweils 0 Prozent; MW 1,99 und 0,75)
entf̈allt.

Im Gegensatz zur Adressatenseite bleibt die Seite des Autors verbor-
gen. Anders als in der FR finden sich keine deiktischen Verweise auf die
Person des Autors, Autorenkommentare unterbleiben. Dieser Verzicht auf
Individualität zeigt sich auch in der oft fehlenden Autorennennung: Bei vie-
len Artikeln fehlt Autorenname oder K̈urzel.

Gleichzeitig ist auf der lexikalischen und syntaktischen Ebene eine ge-
wisse Unbeholfenheit im Formulieren zu erkennen. Da ist vonKohle zum
Versaufen, KoksundAbzockedie Rede (substantivische Alternativformen mit
6,94 Prozent; MW 2,64), und Anglizismen wieon Stage, Beatz, understate-
ment, outundcool dienen zur flapsig–jugendsprachlichen Konzertbeschrei-
bung (Anglizismen mit 6,94 Prozent; MW 2,3). Die Texte werden aus einem
spontanen Impuls heraus geschrieben und nicht einer sprachlichen Norm an-
gepasst.

Mit dieser Mischung aus Lesernähe und Alltagskommunikation erfüllt
die PS ihre wesentliche Aufgabe: Als Anzeigenblatt ist sie ein kostenloses



Prima Sonntag 179

Service–Angebot, das nicht als kritischer Beobachter, sondern als praktischer
Ratgeber f̈ur den Leser ẗaglich von Nutzen sein soll.

7.6 Süddeutsche Zeitung
Obwohl die S̈uddeutsche Zeitung ihren Verlagssitz in München hat und mit
ihrem Regionalteil

”
Bayern“ einen Schwerpunkt auf die Berichterstattung

in Bayern legt2, finden sich in der sprachlichen Gestaltung nur wenige Dia-
lektwörter (0 Prozent; MW 0,62) oder Anlehnungen an die bairische Lautung
(0,63 Prozent; MW 1,13). Das sind sogar weniger dialektale Einfärbungen
als in der FAZ. Auf diese Weise wird wohl der Anspruch der SZ reflektiert,
als überregionale Tageszeitung trotz der regionalen Bindung eine gesamt-
deutsche Leserschaft anzusprechen.

Ähnlich wie in der FAZ werden viele gesprochensprachliche Elemente
für sprachspielerische Formulierungen verwendet: Vagheitsausdrücke (2,09
Prozent; MW 1,41), Gradpartikeln (3,13 Prozent; MW 2,47) und ungewöhn-
liche Kurzwörter (1,67 Prozent; MW 0,75) wieDoku, Melound Biozeugs
zeigen die individuelle Gestaltung durch den Autor.

Andere Elemente dienen dazu, die sprachliche Verarbeitung für den Le-
ser zu erleichtern: Operatoren im Vor–Vorfeld (7,31 Prozent; MW 5,73) wie
nun, also, kurzkündigen ein Res̈umee an, Ausklammerungen (1,04 Prozent;
MW 0,51) erleichtern das Verständnis, Voranstellungen vor das Vorfeld (2,3
Prozent; MW 1,48) geben das zu behandelnde Thema vor. Gerade im syn-
taktischen Bereich ist damit ein verstärktes Abweichen von der Norm zu be-
obachten. Ziel dieser Abweichungen sind kreative Formulierungen und die
leicht versẗandliche Aufbereitung von Informationen.

7.7 tageszeitung
taz–Autoren sind nicht nur in der Berichterstattung, sondern auch in der
sprachlichen Gestaltung provokativ und extrem. Von der Palette der gespro-
chensprachlichen Elemente, die in dieser Arbeit untersucht werden, werden
einige außerordentlich oft, andere sehr selten verwendet. Dabei lassen sich
drei Ziele beobachten: DiëAußerungseinheiten sollen spontan, provokant
und verk̈urzt wirken.

Spontaneiẗat wird durch Gesprächspartikeln und Interjektionen erreicht.
Besonders bei den Gesprächspartikeln sind taz–Autoren kreativ. Ein Dialog
wird mit Hilfe der Antwortpartikelnja genau, doch, jawohl, neinneinneinin-
szeniert (2,59 Prozent; MW 1,82), Gliederungssignale wieja, und, oder(1,39

2 Seit dem 15. Januar 2002 hat die Süddeutsche Zeitung versucht, mit einem achtseitigen
Regionalteil f̈ur Nordrhein–Westfalen die Vormachtstellung von FAZ und Welt im Wes-
ten anzugreifen. Das Experiment scheiterte aufgrund der schwierigen wirtschaftlichen
Lage — am 15. M̈arz 2003 erschien der NRW–Regionalteil zum letzten Mal.
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Prozent; MW 0,75) markieren Anfang und Ende einerÄußerungseinheit und
den damit verbundenen

”
Sprecherwechsel“. Dazu rufen interjektionale Aus-

drücke wiena, oh, iiiih, ach, ahahah, au, hui, brrr, tja, puh(9,16 Prozent;
MW 5,46) den Eindruck des spontanen, emotiven Formulierens hervor. Es
wird also eine Kommunikationssituation simuliert, die mit Interjektionen,
Sprecherwechseln und dialogischen Elementen (Frage – Antwort) von Le-
ser und Autor scheinbar gemeinsam produziert wird. Die Produktionsbedin-
gungen des Printmediums werden bewusst ignoriert, die verlängerte Produk-
tionszeit und das monologische Elemente der schriftlichen Kommunikation
zu Gunsten einer gemeinsamen Produktionüberspielt. Naẗurlich bleiben die
Bedingungen der schriftlichen Produktion bestehen, sie werden jedoch bei
der Rezeption weniger stark wahrgenommen.

Die Kürze des Ausdrucks wird durch Aposiopesen (1,39 Prozent; MW
0,69), elliptische und analeptische Konstruktionen (5,18 Prozent; MW 4,43)
und formelhafte Kurzs̈atze (2,99 Prozent; MW 1,96) erreicht. Ziel dieser For-
mulierungen ist jedoch weniger die Verkürzung (dann m̈usste es mehr Wort-
verkürzungen geben, die werden jedoch mit 8,76 Prozent (MW 12,08) ver-
gleichsweise selten angewendet) als wiederum die Imitation der mündlichen
Produktion: Formulierungen wieaber trotzdem, wenn̈uberhaupt, egal, end-
lich, pech, pustekuchensind in der m̈undlichen Kommunikation dem Druck
der Kopplung von Produktion und Rezeption geschuldet. Analeptische Kon-
struktionen erf̈ullen die Grice’sche Konversationsmaxime der Quantität (Ma-
che Deinen Beitrag so informativ wie erforderlich — aber nicht informativer
als erforderlich), um die Aufmerksamkeit des Lesers zu bewahren. Die Apo-
siopesen jedoch sind nicht mehr als Imitation von mündlicher Kommunika-
tion zu interpretieren. Sie erfüllen eine eigene Funktion, indem sie bewerten
und fokussieren (siehe Kapitel5.4.1.3).

Eine spezifische Qualität der taz ist sicherlich das drastische For-
mulieren (2,99 Prozent; MW 1,27) mit Ausdrücken wie pissen, Titten,
Knackarsch, Schwanz, hinterfotzig, klugscheißerisch, das einÜberbleibsel
der Gr̈undungsideale ist: Man wollte gegen Normen und Schriftkonventionen
aufbegehren und verkrustete Strukturen durch Provokation aufbrechen. Auch
heute noch sind drastische Formulierungen dieser Art eher dem Bereich der
nicht–̈offentlichen Kommunikation vorbehalten. taz–Autorenübertragen da-
mit ein Element der Alltagskommunikation in ihr Printmedium.

In der taz werden zwar nicht die meisten gesprochensprachlichen Ele-
mente verwendet, sie sind jedoch am stärksten an eine m̈undliche Kommuni-
kationssituation angelehnt. Die Frage, ob es sich dabei um eineÜbertragung
oder um eine Imitation handelt, lässt sich allerdings nichẗuber die quanti-
tative Auswertung, sondern nur durch die Einzelanalyse (siehe qualitative
Auswertung) beantworten.
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7.8 Welt
Die Welt unterscheidet sich insofern von den bisher besprochenen Zeitun-
gen, als ihre Abweichungen vorwiegend im syntaktischen Bereich angesie-
delt sind. Gesprochensprachliche Formen im lexikalischen und lautlichen
Bereich, wie sie sonst häufig (mit Übertragung in den graphematischen Be-
reich) zu finden sind, fehlen dagegen: Deiktische Verweise auf Personen sind
selten (0,43 Prozent; MW 1,44), Gradpartikeln (1,7 Prozent; MW 2,47) wer-
den nur von der FR noch seltener verwendet, Kurzwörter werden nie einge-
setzt (0 Prozent; MW 0,75), dialektale Lautungen (0,85 Prozent; MW 1,13)
und Dialektẅorter (0,43 Prozent; MW 0,62) sind kaum vorhanden.

Dagegen finden sich im syntaktischen Bereich auffällig oft Abweichun-
gen von der Norm. Dass Welt–Autoren am häufigsten irregul̈are Formen (1,7
Prozent; MW 0,69) wie Verbzweitstellung nach den Konjunktionenweil,
obwohl und nach dem Konjunktionaladverballerdings verwenden, wurde
bereits in der qualitativen Analyse (Kap.5.4.2) angemerkt. Doch auch an-
dere diskursgrammatische Formen sind zu finden: Mitüberhauptwird die
Möglichkeit der Thematisierung genutzt, um einem Seitenthema erhöhte Re-
levanz zu verleihen oder generell Protest anzumelden (Überhaupt.). Durch
Ausklammerungen (1,28 Prozent; MW 0,51) wird der thematische Fokus
verschoben oder eine Bewertung des Autors ermöglicht. Auch mit Operato-
ren im Vor–Vor–, Mittel– oder im Nachfeld (vorn: 7,66; Mitte: 2,55; hinten:
1,28 Prozent; MW 5,73 und 1,51 und 0,48) meldet sich der Autor zu Wort
und versorgt den Leser mit zusätzlichen Informationen und Einschätzungen
(Zweifel, Zugesẗandnis, Relevanzherabstufung).

Die beschriebenen syntaktischen Formen werden in der Welt also ge-
nutzt, um zus̈atzliche Funktionen des konzeptionell mündlichen Formulie-
rens verwenden zu können. Fokusverschiebung und Bewertung ersetzen
die ausdr̈uckliche Kommentierung. Die Nachricht wird durch subjektive
Einscḧatzungen eingeordnet, die subjektive Darstellung wird offengelegt.
Dass dies auf syntaktischer, nicht nur auf lexikalischer Ebene geschieht,
zeigt, dass die Autoren̈uber ein differenziertes sprachliches Ausdrucks-
vermögen verf̈ugen.
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8 Schlussbetrachtung

Ziel dieser Arbeit war es, das Auftreten gesprochensprachlicher Elemente
in einem medial schriftlich realisierten,öffentlichen Umfeld zu untersuchen.
Was tritt wo seit wann und vor allem warum auf? Diese Fragen lassen sich
nun beantworten.

8.1 Ursachen für den Sprachwandel
Nicht nur der mediale Wandel durch die Einführung von Massenmedien,
Computer und Internet hat zu einer geänderten Sprachverwendung hin zu
mehr Mündlichkeit gef̈uhrt. Bereits fr̈uher hat die Z̈asur von 1968 zu einem
sensibilisierten Sprachgebrauch in deröffentlichen Kommunikation und zu
einem generellen Abbau von Formalität gef̈uhrt. Zudem werden in der Ge-
genwart Normabweichungen nicht mehr unbedingt als

”
Fehler“ registriert,

sondern auch als Ausdruck von gewandelten Angemessenheitsnormen.
Das liegt auch daran, dass sich der Bildungsbegriff in der Gegenwart

ver̈andert hat: In Abituraufs̈atzen wird nicht mehr das einwandfrei wieder-
gegebene Goethezitat, sondern das Ausformulieren von eigenen, kritischen
Gedanken positiv bewertet (vgl.Sieber1998). Entsprechend lautet der Wer-
beslogan der Bild–ZeitungBild Dir Deine Meinung— personalisierte Stel-
lungnahmen und die Meinungsbildung werden damit höher bewertet als die
normierten Informationen einer bildungsbürgerlichen Gesellschaft.

Ein ähnlicher Trend ist in den Nachrichtensendungen im Fernsehen
zu beobachten. Ẅahrend die privaten Fernsehsender bereits seit längerem
die harten Fakten der Agenturmeldungen durch die people–story aufpeppen
oder sogar ersetzen, haben sich dieöffentlich–rechtlichen Sender bisher an
die objektivere Berichterstattung gehalten. Allerdings werden in letzter Zeit
auch dieheute–Nachrichten durch people–stories aufgelockert und perso-
nalisiert, um den Service–Charakter von Meldungen zu verstärken.Kom-
munikation statt Informationkönnte man diesen Trend, der aus Amerika
kommt, verk̈urzt benennen, doch die vermeintlicheKommunikationist ein
Trugbild: Millionen von Zuschauern sollen sich mit dem vom Arbeitsamt
im Stich gelassenen Otto M̈uller identifizieren, tausende Telefonanrufer, von
denen einer tatsächlich durchkommt, mit den Moderatoren schnacken. Er-
staunlicherweise scheint das Trugbild zu funktionieren: Die Macht des Fern-
sehens ist (zumindest fast) ungebrochen — im Gegensatz zur Zeitung, die
seit 2001 eine nie da gewesene wirtschaftliche Krise erlebt. Nachdem der
Anzeigenmarkt eingebrochen ist, mussten Zeitungen und Seiten eingestellt,
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Etats gek̈urzt, Redakteure entlassen und Volontäre nach der Ausbildung wie-
der als Freie Mitarbeiter beschäftigt werden. Seit 2004 ist eine Entspannung
zu beobachten, doch beendet ist die Zeitungskrise noch lange nicht. Neue
Konzepte sollen zur Konsolidierung beitragen: Mehr Service–Angebote und
effizientere Arbeit im eigenen Haus durch die Zusammenlegung und Verklei-
nerung von Redaktionen sollen neue Leser binden und die Kosten senken.
Das ist ein Trend, der sich auch auf die sprachliche Gestaltung auswirkt.
Service–Angebote werden durch Leser-Adressierungen und dialogische Ele-
mente deutlich gekennzeichnet. Ein erhöhter Zeitdruck in den Redaktionen
lässt weniger Raum fürs Redigieren und Nachfragen und beeinträchtigt so
die Qualiẗat.

Daneben hat sich in den vergangenen 30 Jahren das Zeitgefühl immens
ver̈andert. Nicht nur die Informationsvermittlung ist durch Internet und Han-
dy erheblich schneller geworden, auch die eigene Mobilität ist durch Autos
und Flugzeuge erḧoht worden. Folge dieses schnelleren Lebensrhythmus‘ ist
ein erḧohtes Bed̈urfnis nach Aktualiẗat. Die schnelle Information ist daher
wichtiger als eine ausgefeilte Formulierung. Die Forderung nach Mobilität
und die Wirtschaftskrise mit immer neuen Entlassungswellen führen außer-
dem dazu, dass Jugendlichkeit höher bewertet wird. Der Jugendkult spiegelt
sich in der sprachlichen Gestaltung (ätzend, hohl, echtsind nur einige Bele-
ge). Es stellt sich allerdings die Frage, ob der Ausdruck von Jugendlichkeit
nicht zur Farce wird, wenn Volontäre nichtübernommen und Jungredakteure
entlassen werden und dadurch der Altersdurchschnitt in Redaktionen steigt.

Dieser Sprachwandel ist 1965 noch kaum zu beobachten. Normabwei-
chungen auf graphematischer Ebene wie die Nachahmung der gesprochen-
sprachlichen Phonetik durch Majuskeln, Graphemwiederholungen, Wegfall
von Spatien, Assimilationen und Lautabschwächungen sind nicht vorhanden.
Auf morphologischer Ebene ist kein einziger Beleg für gesprochensprach-
liches Formulieren zu finden. Lexikalische Abweichungen sind selten und
meist auf eine literarische M̈undlichkeit zur̈uckzuf̈uhren. Syntaktische For-
mulierungen mit Verberststellung, Aposiopese oder Ausklammerungen sind
nicht vorhanden. Bei den Operatoren ist eine Verschiebung vonfreilich zu
klar zu beobachten. Sprichwörter entfallen, Redewendungen sind selten, weil
die inhaltliche Ebene zur Spiegelung (Gewalt im Fernsehen) fehlt. Simulier-
te Sprechsituationen sind 1965 zwar vorhanden, dienen aber als Routinefor-
meln und als Belege für literarische M̈undlichkeit dem Ausdruck von Be-
kanntheit oder szenischer Vergegenwärtigung. Einähnliches Bild zeigt sich
1982, allerdings gibt es gegenüber 2001 / 2002 auf lexikalischer Ebene ein
versẗarktes Bem̈uhen um motivierte Stellungnahme, die sich durch die poli-
tische Ausrichtung der taz erklärt.

Medienwandel, Abbau von Formalität, gëanderte Angemessenheitsnor-
men, gewandelter Bildungsbegriff, Kommunikationsbedarf, schnellerer Le-
bensrhythmus, der Trend zur Jugendlichkeit und die Krise am Zeitungsmarkt



Ursachen für den Sprachwandel 185

— das sind einige der Faktoren, die einen Sprachwandel in der Zeitung be-
wirken. Mündliche Formen halten in der Gegenwart Einzug in das schrift-
liche Medium und f̈achern das Kontinuum zwischen nähesprachlicher und
distanzsprachlicher Konzeption weiter auf.

8.2 Mündlichkeit in der Zeitung
Der Sprachwandel hat zu einer Veränderung der medial schriftlichen Kom-
munikation gef̈uhrt, der sich im ẗaglich oder ẅochentlich aktuell und neu
produzierten SprachproduktZeitungspiegelt. Die Betrachtung des Textsor-
tenfeldesZeitungsartikelhat jedoch offenbart, dass eine typische und damit
homogene Zeitungssprache nicht existiert. Das Autorenkollektiv mit Redak-
teuren, Pauschalisten, Freien Mitarbeitern, Volontären, Fachautoren, Prakti-
kanten und Erfassern auf der einen Seite, die adressierte disperse und anony-
me Lesergruppe auf der anderen Seite führen dazu, dass das Produkt Zei-
tung unterschiedlich strukturierte Artikel enthält. Die Textsortenklassifikati-
on für das FeldZeitungsartikelhat die Spannweite zwischen den Textsorten
Ratgeber, Hintergrundbericht, Fernsehfilmkritik, AppellundBildtextmit den
FunktionenAlltagshilfe, Information, Wertung, Handlungsaufforderungund
Aufmerksamkeitsweckunggezeigt.

Eine prototypische Zeitungssprache mit parataktischen Konstruktionen,
komplexem Nominalstil und fachsprachlicher Lexik, wie sie vonStraßner
(1997) undSchneider(1986) beschrieben wird, ist damit nicht für alle Zei-
tungsartikel zutreffend. Ebenso muss die Einordnung vonKoch und Oester-
reicher(1985), die den FAZ–Artikel im Kontinuum des konzeptionellen For-
mulierens nahe am Pol der Schriftlichkeit positionieren, für die Gegenwart
korrigiert werden. K̈unftige Untersuchungen sollten sich von diesen allge-
meinen Konzepten lösen und die Bedingungen für unterschiedliche Kommu-
nikationsweisen in der situations– und textsortenbedingten Umgebung su-
chen.

Einen Hinweis auf situationsbedingte Unterschiede hat die quantitati-
ve Untersuchung erbracht. Auch wenn das Auftreten gesprochensprachli-
cher Elemente nicht nur von der Zeitungsquelle, sondern auch von Autor,
Textsorte und Rubrik abhängt, lassen sich doch Trends für die einzelnen Zei-
tungen ablesen. Bild–Autoren formulieren kurz, emotional und personali-
sierend. In der FAZ dienen Normabweichungen zum szenischen und kreati-
ven Formulieren. Die FR personalisiert Autoren und Leser und demonstriert
durch Jugendsprachlichkeit und Elemente der Chatkommunikation Aktua-
lit ät. Die Mainpost vermeidet gesprochensprachliche Phänomene und zeigt
damit auch in der sprachlichen Gestaltung eine konservative Ausrichtung.
Die Prima Sonntag erhöht durch Leseradressierung und die Einbeziehung
der Alltagswelt und Alltagskommunikation ihre Serviceleistung. In der SZ
werden durch gesprochensprachliche Elemente sprachspielerische Formu-
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lierungen eingebunden und eine bessere Textverständlichkeit erreicht. taz–
Autoren formulieren provokativ, spontan und verkürzt, um die Dialogiziẗat
zu erḧohen und um ein Kollektiv von Autoren und Lesern zu unterstrei-
chen. Welt–Autoren nutzen syntaktische Normabweichungen für subjektive
Bewertungen und Fokusverschiebungen.

Eine Beschr̈ankung auf bestimmte Textsorten oder Rubriken in den Zei-
tungen ist nicht vorhanden. Allerdings sind im Wirtschaftsteil tendenziell
weniger gesprochensprachliche Elemente vorhanden als im Feuilleton, und
manche Textsorten, wie die Kritik, sind offener für diese Elemente als an-
dere Textsorten. Generell sind meist die Textsorten ausschlaggebend für die
Verwendung von normabweichenden Formulierungen, nicht die Rubrik: Ein
Kommentar, egal ob im Feuilleton oder in der Politik, ist als Umgebung für
gesprochensprachliche Elemente geeigneter als eine harte Meldung.

8.3 Funktionen der gesprochensprachlichen Ele-
mente

Dass gesprochensprachliche Elemente in der Zeitung auftreten, hat die quali-
tative Auswertung dieser Arbeit gezeigt. Ein Blick auf das Kategoriensystem
zeigt außerdem, dass es kaum einen Bereich gibt, in dem gesprochensprach-
liche Elemente nicht auftreten. Interessant ist jedoch noch die Frage nach den
Funktionen der gesprochensprachlichen Elemente.

Bei der qualitativen Analyse hat sich gezeigt, dass die gesprochen-
sprachlichen Elemente sehr unterschiedliche Funktionen erfüllen. Die Ta-
belle8.1 fasst die Ergebnisse zusammen. Dabei sind die aufgeführten Funk-
tionen jedoch nicht isoliert, sondern immer im Kontext zu verstehen: Ob ein
Exklamativsatz dem Ausdruck von Begeisterung dient oder als ironischer
Kommentar eingesetzt wird, um eine Relevanzherabstufung zu erreichen, ist
nur mit Hilfe des Umfelds (Versprachlichung und Kommunikationsbedin-
gungen mit Textsorte, Autor, Rubrik, Thema) feststellbar. Die Tabelle mit
den Funktionen der gesprochensprachlichen Elemente ist daher als Anhalts-
punkt für die Funktionsm̈oglichkeiten, nicht aber als ausschließliche Zuord-
nung zu verstehen.

Grapheme und Silben

Elision

Apokope Personalisierung des Autors, Initiierung einer lite-
rarischen Hochsprache

Synkope Veranschaulichung, Verallgemeinerung, Nachah-
mung von Klatschgefl̈uster / Popularisierung, ste-
reotype Verwendung nach Baukastenprinzip
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Wortverk̈urzung Spracḧokonomie, Herabsetzen der Relevanz, Aus-
druck von L̈assigkeit, pejorative Wertung, Verun-
klarung des inhaltlichen Bezugs

Assimilation formelhaft, Spracḧokonomie

Lautabschẅachung kumpelhaft, Leseradressierung, formelhaft

Phonetische Nachahmung

Großschreibung Nachdruck, Nachahmung von Prosodie
(Lautsẗarke)

Akzentersatz Nachahmung von Prosodie (Akzentuierung)

Graphemwiederholung Nachahmung von Prosodie (Vokaldehnung),
Nachdruck, Ironie, Übertreibung, Emotiona-
lit ät (Entz̈ucken), Abbilden von musikalischen
Verläufen

Wegfall Spatien formelhaft, Nachahmung von Prosodie (hohes
Sprechtempo), Ausdruck von Beliebigkeit

Dialektale Lautung Ironie, Wortspielerei, Stimmungsvermittlung
(Gem̈utlichkeit, Ausgelassenheit)

Morphologie und Wortbildung

Wortbildungspḧanomen Ausdruck negativer Bewertung, Musikbeschrei-
bung (Parallelisierung von Inhalt und Ausdruck),
Intensivierung, Ironie, Redewendung

Augm.–Pr̈afixe Intensivierung ohne Emotionalisierung (konventio-
nalisierte Augmentativpräfixe), erḧohte Emotiona-
lisierung (weniger konventionalisierte Ausdrücke),
in Bild Ausdruck von Duration (K̈urze), ju-
gendsprachliche Augmentativpräfixe für Ausdruck
von Eventcharakter, Modernität, Kontrastierung als
Mittel von Kritik, Personalisierung (persönliches
Erlebnis)

Diminutivform ironische Bewertung (statt objektiver Fakten), iro-
nische Verkleinerung (Funktion: Vergrößerung),
Ausdruck von Bedeutungslosigkeit (negative Kri-
tik), Kontrastierung (z.B. Gewalt - Verniedlichung)
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Kurzwort bei Namen: Emotionalisierung (Liebkosung, Insze-
nierung von Vertrautheit, Verachtung, Relevanz-
herabstufung, Personalisierung von Prominenten,
De–Institutionalisierung); generell Sprachökono-
mie, Ausdruck von understatement

Irreg. als Lautimitation Imitation des m̈undlichen Formulierens, ironische
Reflektion der TSKlatschgeschichte

Lexik

Deiktische Verweise

Personendeixis Verbindlichkeit, Einschränkung der G̈ultigkeit
(Verweis auf Subjektiviẗat) oder Ausweitung der
Gültigkeit (Lesermanipulation, Meinungsbildung),
Personalisierung des Autors (z.B. Geständnis, z.T.
Selbstentwurf)

Ich–Ersatz Verunklarung des Bezugs / der Subjektivität, Ein-
beziehung des Lesers durch Erweiterung der Refe-
renz, Hervorhebung des Sprechers (meine Wenig-
keit); also Verunklarung, Erweiterung oder Hervor-
hebung der Referenz

Zeitdeixis Suggestion von Unmittelbarkeit, Aktualität

Ortsdeixis Unmittelbarkeit, Aktualität, situative Einbindung
des Lesers zur Distanzverringerung

Artikel b. Namen Ausdruck von Bekanntheit, Imitation von Dorf-
klatsch (ironische Verwendung führt zum Ausdruck
von Beliebigkeit)

Vagheitsausdruck anders als mediale Mündlichkeit, kein Unbestimmt-
heitssignal, sondern Ausdruck einer gewollten Un-
genauigkeit; passende Beschreibung ist nicht nötig
oder nicht m̈oglich

Etceteraformel Sprachökonomie, Ausdruck von Bedeutungslosig-
keit und Austauschbarkeit (Sphäre derÖffentlich-
keit: Politik, Prominente)

Gradpartikel neutrale GP: Intensivierung, Kontrastierung ver-
schiedener Stilebenen (Ironie), jugendsprachliche
GP für Moderniẗat; umgangssprachliche GP für
Ausdruck von Ehrlichkeit
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Gespr̈achswort

Modalpartikel abḧangig von MP; oft Relevanzherabstufung, an-
sonsten Ausdruck von Bekanntheit, Beiläufigkeit,
Zweifel, Kritik, Protest, Entr̈ustung, Ungeduld, Re-
signation, Kapitulation

Gespr̈achspartikel generell: Auflockerung des sonst zu starren
(Schrift–) Produkts, Erleichterung des Verständ-
nis‘, Lesereinbindung

Antwortpartikel Dialogimitation, Lesereinbindung, metakommuni-
kative Reflektion des eigenen Textes (Personalisie-
rung des Autors) als Ausdruck von Unmittelbar-
keit, Abgabe einer k̈unstlich provozierten Stellung-
nahme durch den Autor, Argumentationsstütze,
Res̈umee

Gliederungssig. Äußerungssegmentierung, Fokusverlagerung, Le-
sereinbindung durch Szenarien–Entwurf (Casino,
Party)

Rückv.–Signal ironische Kommentierung, Markierung von Desin-
teresse und Widerspruch

Onomatopoetikum Abweichung von konventionellen Formulierungen,
Spontaneiẗat, ironische Verzerrungen (aus Lachen
wird Auslachen)

Interjektion Ausdruck von Erstaunen, Zweifel, Abscheu, Freu-
de, Verbl̈uffung, Erschrecken, Resignation; Imita-
tion einer Face–to–Face–Kommunikationssituation
(Spontaneiẗat, Expressiviẗat), Veranschaulichung,
Spott / Ironie, Intensivierung von Emotionalität

Alternativform

Altern.: Pron./Adv. stereotype Redewendungen, ironische Kommentie-
rung, Flapsigkeit, Dialogiziẗat, Lesereinbindung,
Moderniẗat (Insidersprache)

Altern.: Adj. Thematisierung und Dramatisierung von Tabuthe-
men (Sex, Drogen), Ausdruck negativer Kritik,
Aufforderung zu gegenteiliger Positionierung (Pro-
vozieren von Widerspruch, also dialogische Funk-
tion), in TSKritik Ironie

Altern.: Verben Thematisierung von Tabuthemen (Sex, Drogen)
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Altern.: Subst. Personenbeschreibung (liebkosend, sexistisch–
diffamierend, abwertend), Jugendsprache, Thema-
tisierung und bildhafte Beschreibung von Sex &
Crime (Waffen, Geld, Sex, K̈orperlichkeit, Drogen)
und Alltag (Schule, Essen, Fernsehen, Tiere), in TS
SportberichtAugmentation

Drastik stark quellenabhängig; in FAZ, SZ, Welt, PS in
feuilletonistischen Textsorten, in Bild, FR, taz in
politischen TS; Polemik, unverblümte Rede, Perso-
nalisierung durch ehrliche Empörung, Parallelisie-
rung von Inhalt (Sex, Gewalt, aggressive Inszenie-
rung) und Ausdruck

Dialektwort Parallelisierung Inhalt (volkstümliche Ereignisse)
und Ausdruck, metasprachliche Reflektion, bei re-
gionalen Zeitungen unbewusste Verwendung bei
erḧohter Emotionaliẗat

Anglizismus Parallelisierung von Inhalt (Show, Musik) und Aus-
druck, Demonstration von Trendbewusstsein durch
jugendsprachlichen Jargon, stereotype Verwendung

Syntax

Nebens̈atze

Asynd. Anschl̈usse,

n. eingeb. Erg.–s̈atze,

Verbzweitstellung Imitation von Produkten der konzeptionellen
Mündlichkeit zur Emotionalisierung und zur Spie-
gelung einer gewandelten Sprachverwendung

Satztypen

Exklamativsatz Ausdruck von Empörung, Lob, Begeisterung, An-
weisung; Intensivierung; Emotionalisierung; Rele-
vanzerḧohung als ironische Abwertung

Formelh. Kurzsatz Textgliederung; stereotypisch für häufig wieder-
kehrende Sprechakte wie Bedauern, Lob, Protest
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Ellipse/Analepse Umsetzung der TSErzählung, Pointengestaltung,
Spracḧokonomie, Dynamik, Fokussierung mit Wer-
tung, Imitation von Sprecherwechsel mit Kon-
struktions̈ubernahme, Vermeidung von Leseranre-
den und Autoridentifizierung, Stilisierung (Zitie-
ren von Mothertalk und literarischen̈Außerungsfor-
men)

Aposiopese Fokussierung, nicht Defokussierung; Intensivie-
rung von Face–Verletzungen; Provokation durch
Tabuversẗoße; kritische Bewertung; Leseradressie-
rung; Inszenierung von Spontaneität

Wortstellung

Ausklammerung Verschiebung des thematischen Fokus‘, Präzisie-
rung (wie in der konzeptionellen M̈undlichkeit),
aber auch Betonung und Präzisierung als Mittel von
Ironie / Sarkasmus, Steigerung, Kommentar

”
Rechtsversetzung“ Spannungserzeugung, Dramatisierung, Mittel der

Hervorhebung und Umdeutung, Kommentierung,
formelhafte Redewendung, angepasst an das
Schriftmedium: Satzentlastung

Vor–Vorfeld–Bes. Satzentlastung, Themenetablierung, Akzentuie-
rung, Kontrastierung, Imitation des Erzähltons in
der TS Märchen, Res̈umee–Einleitung; turn̈uber-
nahme und Themenetablierung gegen konkur-
rierende Themen (konzeptionelle Mündlichkeit)
fehlen, werden nicht imitiert

Verberststellung Ausdruck von Lässigkeit, Vermeidung von Face–
Verletzungen, Bewertung, Dialogizität, Etablierung
der TextsorteWitz

Thematisierung Akzentuierung, Relevanzerhöhung, Verschlagwor-
tung, Ausdruck von Spontaneität, Leserbindung
durch Personalisierung (persönliche Empfehlung),
Emotionalisierung

Operator–Skopus Ank̈undigung von Res̈umee, Absicherung / Zu-
gesẗandnis, Widerspruch, metakommunikativen Er-
weiterungen (z.B. Relevanzerhöhung, Moduswech-
sel, Detaillierung), Kommentierung; Ironie; Mani-
pulation der Meinungsbildung, Wecken von Sym-
pathien
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Abweichung von der Normabweichung als Satzentlastung
Satz–Standardreihenf.

Fehlerh. Satzkonstr. Normabweichung als Folge der Produktion (elek-
tronische Bearbeitung)

Formulierungsverfahren

Sprichwort expliziter Verweis auf bekannte Normen und aner-
kannte Erfahrungen

Redewendung Intensivierung von Emotionalität, Auflockerung
des Sprachstils, Akzentuierung, Dynamik, in TV–
Berichten Parallelisierung von Inhalt (Gewalt) und
Ausdruck

Wiederholung Dialogimitation, Nachahmung des schrittweisen
Formulierens der m̈undlichen Kommunikation, In-
tensivierung, ironische Verstärkung, Relevanzher-
abstufung, Abbilden von Duration und Iteration ei-
ner Handlung und Abbilden von Quantität, formel-
hafte Wendungen als attention–getter und als Auto-
renkommentare

Reformulierung Pr̈azisierung, Steigerung, Verständniserleichterung,
Vereinfachung, Selbstkorrektur, Umdeutung, Kri-
tik, Relevanzherabstufung (tatsächlich oder iro-
nisch)

Sprechsituationen

Anredeform

Anrede: indiv. Mehrfachadressierung; Vorwurf, Bloßstellung, Ver-
breitung von Klatschmeldungen, selten Relevan-
zerḧohung

Anrede: Gruppe gesichtsbedrohende Akte wie Korrektur, Beleidi-
gung, Bloßstellung; medialer Wechsel (von Zeitung
mit institutionell öffentlichem Raum zu privatem
Brief); Transportierung von Vorurteilen; Differen-
zierungwir — ihr

Anrede: symb. Überḧohung, Intensivierung, Emotionalisierung



Funktionen der gesprochensprachlichen Elemente 193

Autor–Leser–Kommunikation

Autorenkommentare Bewertung, Personalisierung durch Selbstdarstel-
lung, Dialogiziẗat durch Reaktion auf Fremdzitat,
Sprachreflexion, aufgelockerter Sprachstil

Autorenreaktion Imitation von Dialogizität mit Nachfragen, Korrek-
turen, turn–̈Ubernahmen; Ausdruck von Aktualität
oder Bekanntheit; Ironie– und Scherzkommunika-
tion

Leseradressierung Leserbindung durch Ratschlag oder Warnung; Mo-
tivierung und Etablierung von neuen Themen (statt:
Dialoger̈offnung); Inszenierung von gemeinsamer
Textproduktion; Leserbindung durch Aufforderung
zur Kooperation

Imagin̈are Face–to–Face–Kommunikation

Ungeplante Komm. Eindruck von Ungeplantheit erwecken;
Versẗandnis– und Aufmerksamkeitssicherung;
ironische Nachfrage für Relevanzherabstufung

Referenz auf Oraliẗat Hinweise auf sprechsprachliche Gestaltung durch
Einbeziehung von K̈orperger̈auschen und Abbil-
dung des Formulierungsprozesses; Erleichterung
des Textversẗandnisses durch Verweise auf Fazit,
Ungenauigkeit oder Unverbindlichkeit; Offenba-
rung von Subjektiviẗat

Herkunftsbereiche der Sprachvariation

Werbesprache Verweis auf Werbebotschaft, Nutzung von Assozia-
tionen

Jugendsprache Personalisierung und Selbstdarstellung: Ausdruck
von Jugendlichkeit und Gruppenzugehörigkeit; iro-
nische Verwendung als Mittel der Kritik; Intensi-
vierung undÜbertreibung

Mothertalk Parallelisierung von Inhalt (Spiel, Naivität) und
Ausdruck; Face–Verletzung: Kritik und Degradie-
rung

Chatkommunikation Inszenierung von Szene– und Trendbewusstsein

Tabelle 8.1:Tabelle der gesprochensprachlichen Elemente und ih-
rer Funktionen



194 Schlussbetrachtung

Betrachtet man die aufgeführten Funktionen, fallen die graduellen Un-
terschiede auf: Genauso, wie unterschiedliche Textsorten eine unterschied-
lich starke Affiniẗat zu den Polen der konzeptionellen Mündlichkeit und
Schriftlichkeit aufweisen, lassen auch die Funktionen der gesprochensprach-
lichen Elemente den R̈uckschluss auf ein Kontinuum zu. Einige Funktionen
verweisen direkt auf eine nähesprachliche Konzeption, andere Funktionen
basieren auf der konzeptionellen Schriftlichkeit.

Die Funktionen in Tabelle8.1 lassen sich zu 29 Grundfunktionen mit
zunehmender Affiniẗat zur konzeptionellen M̈undlichkeit b̈undeln. Am wei-
testen entfernt vom Pol der konzeptionellen Mündlichkeit sind die gespro-
chensprachlichen Elemente, die die Funktionen literarische Mündlichkeit,
Parallelisierung von Inhalt und Ausdruck, Veranschaulichung zur Erleich-
terung des Leseverständnisses, stereotype Verwendung nach dem Baukas-
tenprinzip, Spracḧokonomie und Nachahmung der TextsortenKlatsch, Witz,
Märchenerz̈ahlungerfüllen.

Bei diesen Funktionen wird eine geschriebensprachliche Konzepti-
on ber̈ucksichtigt. So dient etwa die literarische Mündlichkeit dem Aus-
druck m̈undlicher Strukturen in literarischen, also konzeptionell schriftlichen
Äußerungsformen. Mit Hilfe von sprachökonomischen K̈urzungen werden
die Artikel an das begrenzte Platzangebot angepasst, wenn dem Autor eben
nur 75 Zeilen mit 36 Anschlägen pro Zeile zur Verfügung stehen. Die Pa-
rallelisierung von Inhalt und Ausdruck setzt eine Reflektion der medialen
Gestaltung voraus: Um̈uber ein volksẗumliches Ereignis zu berichten, ver-
wendet ein Bild–Autor zwei Dialektẅorter. Bei dieser Anpassung an den
Inhalt handelt es sich um ein bewusst eingesetztes Stilmittel, denn der wei-
tere Artikel verzichtet auf dialektale Anpassungen. Satzentlastende

”
Rechts-

versetzungen“ tragen dazu bei, das Leseverständnis zu erleichtern. Andere
Elemente erleichtern nicht unbedingt das Leseverständnis, nutzen aber als
Imitation von konzeptionell m̈undlichen Textsorten Vorteile der konzeptio-
nellen Mündlichkeit f̈ur die mediale Schriftlichkeit aus: Deklinations

”
fehler“

übertragen die TextsorteKlatsch in das Zeitungsmedium, Voranstellungen
initiieren einen M̈archenton, Verberststellungen verdeutlichen, dass die Text-
sorteWitz geplant ist, deren Pointe durch elliptische Konstruktionen umge-
setzt wird. Schließlich gibt es auch noch die Möglichkeit, gesprochensprach-
liche Elemente nur singulär und sehr gezielt einzusetzen, um einen Eindruck
von Mündlichkeit hervorzurufen, wie es bei der stereotypen Verwendung von
Synkopen zu beobachten ist. Die Elemente der konzeptionellen Mündlichkeit
werden hier also verwendet, um sprachliche Kurzformen, leicht verständli-
cheÄußerungsformen und spezielle Textsorten der konzeptionellen Münd-
lichkeit für die konzeptionelle Schriftlichkeit nutzbar zu machen.

Etwas weiter vom Pol der konzeptionellen Schriftlichkeit entfernt sind
die Funktionen Ironie– und Scherzkommunikation, Nachahmung von ge-
sprochensprachlicher Prosodie, Einschränkung der G̈ultigkeit durch Verweis
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auf Subjektiviẗat oder Ausweitung der G̈ultigkeit als Mittel der Lesermanipu-
lation, Verallgemeinerung, Verunklarung des Referenzobjektes, Entbindung
von Verantwortlichkeit und G̈ultigkeit, Relevanzherabstufung, Suggestion
von Unmittelbarkeit und Aktualiẗat, Ausdruck von Bekanntheit und Belie-
bigkeit (mit zunehmender Annäherung an die konzeptionelle Mündlichkeit).
Von diesen Funktionen findet sich besonders häufig die Entbindung von Ver-
antwortlichkeit und G̈ultigkeit (etwa durch Etceteraformeln oder durch den
Verweis auf eine angeblich mediale Vermittlungsform) und die Verunkla-
rung des Referenzobjektes (durch Formen des Ich–Ersatzes oder analeptische
Konstruktionen) in dem TextsortenfeldZeitungsartikel. Hier werden Vorteile
der medialen M̈undlichkeit erkannt und genutzt. Vorteil der medialen Münd-
lichkeit ist zum Beispiel die schnelle Produktion, die nicht nur Aktualität
ermöglicht, sondern zus̈atzlich den Sprecher von einer allzu genauen For-
mulierungspflicht entbindet. Die mediale Mündlichkeit besitzt mit den pro-
sodischen Markierungen außerdem ein weit differenzierteres Ausdruckssys-
tem als die mediale Schriftlichkeit mit dem graphemischen System. In die-
sem Bereich werden also die Vorteile der medialen Mündlichkeit (schnelle
Produktion und differenziertes Ausdruckssystem) auf die schriftsprachliche
Kommunikationübertragen und damit eine Annäherung an die konzeptionel-
le Mündlichkeit erreicht.

Bereits n̈aher am Pol der konzeptionellen Mündlichkeit als am Pol der
konzeptionellen Schriftlichkeit anzusiedeln sind die Funktionen Thematisie-
rung und Dramatisierung von Tabuthemen, pejorative Wertung, Augmenta-
tion, Intensivierung, Akzentuierung, Polemisierung und Emotionalisierung
/ Expressiviẗat (auch hier mit zunehmender Annäherung an die konzeptio-
nelle Mündlichkeit). BereitsOng (1990) hat darauf hingewiesen, dass im
Zeitalter der sekund̈aren Oraliẗat die Sprecher der elektronischen Medien die
Vorteile der M̈undlichkeit erkannt haben und diese für ihre Beitr̈age nutzen.
Ein ähnliches Pḧanomen ist beim TextsortenfeldZeitungsartikelzu beob-
achten: Die Autoren haben die Vorteile der konzeptionellen Mündlichkeit
mit ihrer erḧohten Emotionaliẗat und intensivierenden Beschreibung erkannt
und nutzen diese Vorteile für ihre Artikel. Augmentativpr̈afixe versẗarken die
Charakterisierung, Gradpartikeln intensivieren die Beschreibung, Interjek-
tionen erm̈oglichen den emotionalen Ausdruck von Abscheu, Triumph und
Verblüffung, Alternativformen und drastische Lexik behandeln auch solche
Themen, die den Angemessenheitsnormen der schriflichen Kommunikation
(noch) widersprechen und Thematisierungen lösen das starre Schemaein Ab-
satz — ein Themazugunsten von Abschweifungen und Akzentuierungen auf.

Kaum noch alsÜbertragungspḧanomen, sondern bereits als Ausdruck
einer tats̈achlich vorhandenen konzeptionellen Mündlichkeit sind die gespro-
chensprachlichen Elemente zu betrachten, die die Funktionen Leserbindung
(durch Leseradressierung und situative Einbindung), Personalisierung von
Autor und Leser, salopp–lässige und flapsige Wirkung (durch die Sprach-
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verwendung) sowie Spontaneität und Dialogiziẗat erf̈ullen. Die Nachteile der
medialen Schriftlichkeit mit Monologizität und Distanzkommunikation wer-
den durch diese gesprochensprachlichen Elemente aufgehoben. Autoren und
Leser kommunizieren durch deiktische Verweise, Antwortpartikeln, interjek-
tionale Strukturen, durch Abbrüche und Korrekturen miẗah, durch Anreden
und Adressierungen, Autorenkommentare und durch die Referenz auf orale
Äußerungsformen miteinander.

Im funktionellen Kontinuum zwischen konzeptioneller Schriftlichkeit
und konzeptioneller M̈undlichkeit gliedern sich die 29 Grundfunktionen
der gesprochensprachlichen Elemente im TextsortenfeldZeitungsartikelal-
so in vier Bl̈ocke. Diese Bl̈ocke n̈ahern sich graduell an eine konzeptionell
mündliche Kommunikation an, wie Abbildung8.1 auf der vorherigen Sei-
te zeigt. Nicht alle gesprochensprachlichen Elemente sind damit Ausdruck
von konzeptioneller M̈undlichkeit in einer Textsorte desöffentlichen Sprach-
gebrauchs. Ebensowenig jedoch sind alle gesprochensprachlichen Elemente
nur ein Zeichen von fingierter M̈undlichkeit, oder, wieRaible(1994, S. 9)
meint, ein Kniff von rhethorisch geschultem Personal:

”
Journalists thus use

every trick in the book“. Ebenso wie im TextsortenfeldZeitungsartikelje
nach Autor, Thema und Textsortenausprägung die Einordnung des Zeitungs-
artikels im Kontinuum zwischen N̈ahe– und Distanzkommunikation flexibel
ist, ist auch die Funktion der gesprochensprachlichen Elemente je nach Kon-
text ver̈anderbar. Das Spektrum reicht von Formen der literarischen Münd-
lichkeit und Imitation produktionsbedingter Merkmale der medialen Münd-
lichkeit über den Ausdruck von Emotionalität und Intensivierung bis hin zu
Tendenzen der Personalisierung und Dialogizität.

8.4 Ausblick
Gesprochensprachliche Elemente treten als Elisionen, Augmentativpräfixe,
Antwortpartikeln, als syntaktische Variationsmöglichkeit (weil mit Verb-
zweitstellung), drastische Redewedungen oder als Teil einer imaginären
Face–to–Face–Kommunikationssituation auf — und damit in nahezu allen
Formen der konzeptionellen M̈undlichkeit in allen Rubriken und Textsorten
von deutschen Zeitungen mit einer breiten Palette von Funktionen. 1965, also
vor knapp 40 Jahren, war einähnlicher Trend noch nicht zu beobachten und
auch nicht zu erwarten. Was heißt das für die n̈achsten 40 Jahre? Wird sich
der Sprachwandel hin zu mehr Mündlichkeit beschleunigen, so dass wir in
rund 40 Jahren nur noch konzeptionell mündlich formulieren, sei es in Zei-
tungen, Packungsbeilagen oder in Mahnbriefen? Ist 2050 die konzeptionelle
Schriftlichkeit abgeschafft?

Es ist nicht zu erwarten, dass die Entwicklung so weit geht. Denn auch
wenn die Formen der M̈undlichkeit in deutschen Zeitungen zunehmen, bleibt
die Grundform beim medial schriflichen Formulieren inöffentlichen Text-
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sorten die konzeptionelle Schriftlichkeit. Das KorpusZeitungen 2001 / 2002,
das Normabweichungen bei der sprachlichen Gestaltung in Zeitungsartikeln
über sieben Monate sammelt, sammelt 2914 Belege für gesprochensprachli-
che Elemente. Das ist sicherlich eine beeindruckende Zahl. Ausgewertet wur-
den daf̈ur jedoch 154 Zeitungsexemplare mit 20 Millionen, vielleicht auch 30
Millionen Wörtern (Grundlage dieser Hochrechnung ist eine Ausgabe der SZ
vom 24. Juni 2004, die rund 150 000 Wörter entḧalt).

Gesprochensprachliche Elemente sind in unerwartet großer Zahl vor-
handen, sie dominieren aber die Sprachverwendung in deutschen Zeitungen
bei weitem nicht. Denn auch wenn die Formen der konzeptionellen Münd-
lichkeit zu einer Auflockerung des Sprachstils, zu erhöhter Emotionaliẗat und
Dialogizität und damit zu Leserbindung und stabilen Auflagenzahlen beitra-
gen, sind die Vorteile der konzeptionellen Schriftlichkeit grundsätzlich not-
wendig f̈ur die Nachrichtenvermittlung: Eine hohe Informationsdichte kann
durch die Entkopplung von Produktion und Rezeption einerseits leichter ver-
arbeitet und andererseits mit Hilfe von komplexen sprachlichen Einheiten
präzise vermittelt werden.

Es ist aber zu erwarten, dass die Konzentration auf Information und
Komplexiẗat, wie sie 1965 noch stärker vorhanden war, weiter abnehmen
wird, um die Rezeption zu erleichtern und um geänderten Angemessenheits-
normen gerecht zu werden.

Eine solche Entwicklung ist auch in anderen Bereichen zu beobachten,
zum Beispiel bei derVerwaltungsschrift, die ja lautKoch und Oesterreicher
(1985) am sẗarksten dem Pol der konzeptionellen Schriftlichkeit zuzuordnen
ist. Im nieders̈achsischen Landkreis Harburg etwa werden seit 2003 Formu-
lare, Bescheide und Briefvorlagen umgeschrieben: Sperrige Formulierungen
sollen verschwinden,bitteunddankefür mehr Ḧoflichkeit sorgen. Damit soll
nicht nur der Servicegedanke sprachlich vermittelt werden, sondern vor al-
lem durch die bessere Verständlichkeit Zeit gespart werden, indem die Zahl
der R̈uckfragen verringert wird.

Wo die Entwicklung hingehen könnte, zeigt die taz mit ihrer Geburts-
tagsausgabe von April 2004, die einen Blick 25 Jahre in die Zukunft gewor-
fen hat und daher mit dem Datum 17. 4. 2029 erschienen ist: Quietschbunt ist
diese Ausgabe, Textsorten und Rubriken sind aufgelöst, der Meinungsteil ist
umfangreicher, denn, so heißt es im Editorial:

”
Das Denken in Ressortgren-

zen wird der komplexeren, vernetzteren Welt des Jahres 2029 nicht mehr
gerecht“.

Eine vernetzte Welẗandert das Denken und damit die Sprache. Die Zei-
tung der Zukunft wird salopper, drastischer, dialogischer, meinungs– und ser-
vicebetonter sein — aber sie wird nicht darum ringen, die Grenzen zwischen
Mündlichkeit und Schriftlichkeit aufzuweichen. Denn das ist längst gesche-
hen.MündlichkeitundSchriftlichkeitsind nicht mehr die Konzepte, dieüber
die sprachliche Gestaltung bestimmen. Es sind dieäußeren Bedingungen,
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die über die Sprachverwendung entscheiden: Medienrevolution und globales
Denken auf der einen Seite, der Wunsch nach Individualität und Kommuni-
kation auf der anderen Seite.

Gesprochensprachliche Elemente in Zeitungen sind je nach Kontext
manchmal Ausdruck einer fingierten Mündlichkeit,öfter aber Ausdruck ei-
nes ver̈anderten Registers in medial schriftlich realisierten,öffentlichen Text-
sorten. Dieses Register nutzt die Vorteile der konzeptionellen Mündlich-
keit (sprachliche N̈ahe, Emotionaliẗat, Aktualiẗat, Dialogiziẗat, Personalisie-
rung) und verbindet sie mit den Vorteilen der medialen Schriftlichkeit (Se-
riosität, Tradierung, Planungsm̈oglichkeit durch zeitliche Trennung von Pro-
duzent und Rezipient). Gesprochensprachliche Elemente bewirken damit ein
Sprachprodukt, das mit erhöhter Emotionaliẗat und gleichzeitiger Komple-
xität flexibel die Forderungen nach kommunikativem Dialog und umfassen-
der Information erf̈ullt. Sie sind kein Zeichen von Sprachverfall, sie sind we-
niger als eine Sprachrevolution, aber sie sind mehr als nur ein

”
trick“: Ge-

sprochensprachliche Elemente in Zeitungen sind Zeichen der notwendigen
Anpassung an eine Gegenwart, die schnell, global und emotional veraltete
Normen hinwegfegt.
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A Gesprochensprachliche Elemente in ab-
soluten Zahlen

In diesem Anhang wird die Menge der gesprochensprachlichen Elemente für
das KorpusZeitungen 2001 / 2002in absoluten Zahlen aufgelistet. In der
ersten Zeile ist die Summe der Belege insgesamt und in den jeweils unter-
suchten Zeitungen angegeben. In den nachfolgenden Zeilen sind in der ersten
Spalte die Klassifizierungen des Kategoriensystems abzulesen. In der nächs-
ten Spalte ist eingetragen, wieviele Elemente in dieser Kategorie insgesamt
gefunden wurden. In den folgenden Spalten wird diese Gesamtanzahl ent-
sprechend ihrem Vorkommen in den Zeitungen aufgeschlüsselt. Auf diese
Weise kann man beispielsweise in der KategorieGrapheme und Silbenab-
lesen, dass insgesamt 352 Wortverkürzungen gefunden wurden, von denen
143 in der Bild auftraten.
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ges. Bild FAZ FR MP PS SZ taz Welt
Summe der Belege 2914 616 236 557 217 72 479 502 235

Grapheme und Silben
Elision

Apokope 23 3 2 9 0 0 5 3 1
Synkope 23 8 2 2 3 0 3 3 2
Wortverk. 352 143 16 55 25 3 40 44 26

Assimilation 4 1 1 1 1 0 0 0 0
Lautabschẅachung 6 2 1 2 1 0 0 0 0
Phonetische Nachahmung

Großschreibung 7 3 0 4 0 0 0 0 0
Akzentersatz 4 0 0 2 0 0 2 0 0
Graphemwiederh. 18 8 0 1 3 1 0 4 1
Wegfall Spatien 4 0 0 1 1 0 1 1 0

Dialekt. Lautung 33 12 6 5 0 0 3 5 2

Morphologie uund Wortbildung
Wortb.–Pḧanomen 23 5 5 3 1 1 4 3 1
Augm.–Pr̈afix 40 16 3 5 2 0 9 3 2
Diminutivform 12 1 4 2 2 0 1 1 1
Kurzwort 22 7 1 1 0 0 8 5 0
Irreg. als Lautimit. 5 0 0 2 0 1 2 0 0

Lexik
Deiktische Verweise

Personend. 42 5 3 13 2 0 8 10 1
Ich–Ersatz 15 1 4 2 0 1 5 2 0
Zeitd. 17 1 0 10 1 0 2 1 2
Ortsd. 7 0 1 3 0 0 3 0 0

Artikel bei Namen 23 12 0 3 0 0 3 1 4
Vagheitsausdruck 41 5 6 10 3 0 10 4 3
Etceteraformel 13 2 1 3 2 0 2 2 1
Gradpartikel 72 21 5 8 6 3 15 10 4
Gespr̈achswort

Modalp. 434 49 35 103 41 13 70 93 30
Gespr̈achspartikel

Antwortp. 53 5 4 11 4 1 9 13 6
Gliederungssig. 22 4 1 1 1 0 6 7 2
RV–Signal 7 1 1 2 1 0 1 1 0

Onomatop. 32 10 5 4 3 0 5 3 2
Interjek. 159 32 7 28 6 1 22 46 17

Alternativform
Pron. / Adv. 29 13 0 2 3 2 5 3 1
Adjektiv 54 10 6 9 2 3 8 12 4
Verb 23 3 4 3 3 0 1 5 4
Substantiv 77 22 14 13 3 5 7 8 5
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ges. Bild FAZ FR MP PS SZ taz Welt

Drastik 37 2 2 7 0 1 6 15 4
Dialektwort 18 7 3 2 1 1 0 3 1
Anglizismus 67 15 5 14 3 5 10 10 5

Syntax
Nebens̈atze

asynd. Anschluss 3 1 0 1 0 0 1 0 0
n. eingebettet 2 0 0 0 0 0 0 1 1
Verbzweitstellung 5 0 0 1 0 0 1 0 3

Satztypen
Exkl.–Satz 51 19 5 7 5 1 7 5 2
Formelh. Kurzs. 57 10 4 5 3 2 12 15 6
Aposiopese 20 4 0 3 0 0 5 7 1
Ellipse / Anal. 129 19 9 28 11 1 23 26 12

Wortstellung
Ausklammern 15 0 1 3 1 0 5 2 3

”
Rechtsvers.“ 41 2 5 11 3 2 8 5 5

Vor–Vorfeld 43 8 1 8 3 2 11 7 3
Verberststellung 6 0 1 1 1 0 0 3 0
Thematisierung 16 1 0 0 0 1 5 4 5
Op. (Vor–Vorfeld) 167 20 15 34 13 3 35 29 18
Op. (Mittelfeld) 44 0 4 5 8 1 9 11 6
Op. (Nachfeld) 14 0 0 1 1 0 3 6 3
abw. Reihenfolge 6 0 0 3 0 0 1 1 1
fehlerh. Konstr. 6 0 0 4 0 0 1 1 0

Formulierungsverfahren
Sprichwort 3 0 0 0 0 0 1 0 2
Redewendung 87 24 15 13 8 0 11 12 4
Wiederholung 50 13 4 7 1 0 9 11 5
Reformulierung 53 9 12 8 3 2 13 1 5

Simulierte Sprechsituationen
Anredeform

Anrede: indiv. 58 26 1 6 14 0 2 7 2
Anrede: Gruppe 22 10 1 3 3 0 4 1 0
Anrede: symb. 3 0 1 1 0 0 0 1 0

Autor–Leser–Kommunikation
Autorenkomm. 43 6 3 13 2 0 11 6 2
Autorenreaktion 16 2 0 3 1 0 3 5 2
Leseradress. 72 8 2 18 7 12 8 11 6

Imagin̈are Face–to–Face–Kommunikation
Ungepl. Komm. 8 1 0 1 1 1 3 1 0
Ref. auf Oraliẗat 28 1 3 7 3 1 5 3 5

Herkunftsbereiche der Sprachvariation
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ges. Bild FAZ FR MP PS SZ taz Welt

Werbesprache 4 1 0 1 0 0 2 0 0
Jugendsprache 8 2 1 1 1 1 1 0 1
Mothertalk 5 0 0 1 0 0 3 0 1
Chatkomm. 13 0 0 13 0 0 0 0 0
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B Prozentuale Verteilung

Für die quantitative Auswertung wurde für jede Zeitung die Zahl der Belege
für ein Merkmal in Relation zur Gesamtzahl der Belege gesetzt. Da in der
taz 502 gesprochensprachliche Elemente (das sind 100 Prozent in der taz)
auftreten, entsprechen 46 interjektionale Ausdrücke in der taz 9,16 Prozent.
Um die Ergebnisse besser vergleichen zu können, wurden die prozentualen
Verteilungen in Grafiken umgesetzt. So kann man leicht erkennen, dass in-
terjektionale Ausdr̈ucke in der taz (9,16 Prozent) anteilig häufiger verwendet
werden als in der MP (2,76 Prozent) und in der PS (1,39 Prozent).

Für jedes der sechs Gebiete des Kategoriensystems (Grapheme und
Silben, Morphologie und Wortbildung, Lexik, Syntax, Formulierungsver-
fahren, Simulierte Sprechsituationen) wurde eine Grafik angelegt. Auf der
Ordinaten–Achse sind die Unterklassifizierungen aufgeführt (für Grapheme
und Silbensind das zum Beispiel die UnterklassifizierungenApokope, Synko-
pe, Wortverk̈urzung, Assimilation, Lautabschwächung, Akzentersatz, Wegfall
der Wortgrenzenund dialektale Lautung). Auf der Abszissen–Achse befin-
den sich die Prozentangaben. Die Ergebnisse sind dabei nach der jeweiligen
Quelle (Bild, FAZ, FR, MP, PS, SZ, taz oder Welt) aufgeschlüsselt. Die Zu-
ordnung ist rechts von der Grafik abzulesen.
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burg: Universiẗat Würzburg. – Magisterarbeit.

Biber, Douglas; Finegan, Edward (1989):Drift and the evolution of English
style: A history of three genres. In: Language. Journal of the linguistic
society of america65, Nr. 3, S. 487–517.

Brandt, Wolfgang (1985):Hörfunk und Fernsehen in ihrer Bedeutung für
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dialer Wandel als Gegenstand und Bedingung von Literatur im 20. Jahr-
hundert. Opladen: Westdeutscher Verlag, S. 226–233.

Drosdowski, G̈unther (Hrsg.) (1995):Duden. Grammatik der deutschen Ge-
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Sprachtheorie 64), S. 7–31.

Elter, Irmgard (i. Dr.): Genitiv versus Dativ. Die Rektion der Präpositio-
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Tübingen: Niemeyer, S. 17–36.

Schwitalla, Johannes (1995):Namen in Gespr̈achen. In: Eichler, Ernst; Hil-
ty, Gerold; L̈offler, Heinrich; Steger, Hugo; Zgusta, Ladislav (Hrsg.):Na-
menforschung. Ein internationales Handbuch zur Onomastik. Berlin, New
York: de Gruyter (HSK 11.1), S. 498–504.



219

Schwitalla, Johannes (2000):Medienwandel und Reoralisierung. Phasen
sprechsprachlicher N̈ahe und Ferne in der deutschen Sprachgeschichte.
In: Klein, Dorothea; Lienert, Elisabeth; Rettelbach, Johannes (Hrsg.):Vom
Mittelalter zur Neuzeit. Festschrift für Horst Brunner. Wiesbaden: Rei-
chert, S. 669–689.

Schwitalla, Johannes (2002a):Kleine Botschaften — Telegramm– und SMS–
Texte. In: Schmitz, Ulrich; Wyss, Eva L. (Hrsg.):OBST. Briefkommuni-
kation im 20. Jahrhundert. Duisburg: Redaktion OBST (Osnabrücker
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mögliche Satz‘ als interaktiv relevante syn-
taktische Kategorie. In: Linguistische Berichte158, S. 298–325.

Selting, Margret (1997):Sogenannte
”
Ellipsen“ als interaktiv relevante Kon-
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Scḧatze, Fugen und F̈acher des Wissens. Festgabe für Theodor Lewandow-
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